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Der »Rote Teufel« ankerte in der Bucht im Skagerrak, die zu Norwegen gehörte. Der Winter war angebrochen, die Temperatur abrupt gefallen. Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten das Land hinterm Fjord mit seinen Fichten und Tannen. Von einem Bauernhof in der Nähe stieg eine Rauchsäule aus dem Schornstein in den kalten Himmel.
Das nächste Dorf lag hinter der Bergflanke, eine gute Stunde Fußmarsch entfernt. Sieben Koggen der Vitalienbrüder um Goedeke Micheel und Klaus Störtebeker befanden sich in der Bucht.
Störtebeker, mit dicker Pelzjacke und in warmer Kleidung, eine flache Tellermütze am Kopf, stand auf dem Achterdeck seines Schiffs. Er schaute zu Goedeke Micheel hinüber, seinem Freund und Kameraden, der auf seinem Segler lässig an der Reling lehnte wie ein Bär, der sich auf den Winterschlaf vorbereitete.
Wildgänse flogen kreischend am Himmel nach Süden. Manch einer, der an die Erde gebunden war, hätte sie gern begleitet.
Goedeke spuckte ins Wasser.
»Was schaust du denn so verdrießlich drein, Klaus? Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«
»Die Untätigkeit passt mir nicht, Goedeke. Willst du denn wirklich den Winter in diesem langweiligen und unwirtlichen Loch zubringen?«
»Die Jahreszeit, in der die Seeräuberei lohnt, ist vorbei. Die Hanse hat ihre Winterpause, ihre Schiffe fahren nicht mehr auf See, höchstens einmal ein einzelner, verspäteter Kauffahrer, aber dem aufzulauern lohnt nicht. Ruh dich aus, Kamerad, segle nach Strand, wenn es dir hier zu langweilig ist. Mir ist es gut genug. Den Winter über passiert nichts mehr.«
Strand war eine der friesischen Inseln. Dort hatte Störtebeker Beret tom Broke zurückgelassen, die schöne Tochter des wilden Friesenhäuptlings Keno tom Broke. Nach friesischem Ritus war er mit ihr verheiratet. Viel Zeit hatten sie nicht füreinander gehabt. Trotzdem zog es ihn nicht so schnell wieder nach Strand zurück.
Der hochgewachsene, athletisch gebaute Mann mit dem kurzen blonden Bart war unstet wie der Wind, der nirgendwo wohnte und Rast fand. Und er wollte so frei sein wie die See, die oft unberechenbar und tückisch war, stürmisch und wild, doch auch wieder glatt und schön, und die den, der sie einmal befahren hatte, nie wieder losließ aus ihrer Macht.
Nach einer Exkursion nach Frankreich, wohin er ein Kind zurückbrachte, das er auf See nach einem Schiffbruch auffischte, hatte Störtebeker Goedeke Micheel und andere Vitalienbrüder im Skagerrak getroffen. 
»Vielleicht segle ich doch nach Strand«, sagte Störtebeker und warf einen alten Knopf, den er einstecken gehabt hatte, über Bord. 
Er dachte an Berets weiche Arme, ihren Körper, ihr Lächeln und ihren Schoß. In Frankreich hatte er eine andere Frau gehabt, eine stolze und schöne Gutsherrin, die er vor ihren Feinden, Neidern und Intriganten beschützte. Die Episode mit ihr war für ihn abgeschlossen.
Während er noch überlegte, ertönte im Niedergang Lärm. Der Piratenkapitän achtete zunächst nicht besonders darauf. Wenn er noch etwas unternehmen wollte, und sein Tatendrang trieb ihn an, musste er sich beeilen, bevor der eisige Winter seine kalte Klaue endgültig über die See legte. Und wenn er erst einmal im Hafen von Strand angelegt hatte, würden die tom Brokes ihn nicht mehr weglassen.
Sein Maat Adser Moorjan zerrte den neuen Schiffsjungen hinter sich her an Deck, den Störtebeker erst neulich in Emden aufgenommen hatte, als er sich verproviantierte. Das Bürschchen hieß Martin Mettwald und war recht zierlich, mit einem zarten, geradezu mädchenhaften Gesicht.
Bartlos und blauäugig.
Der Schiffsjunge war im Hemd, das er nicht zugebunden hatte mit den Schnüren und vor seiner Brust zusammenraffte. Er trug Kniehosen und war trotz der Kälte barfuß.
»Was soll denn der Lärm bedeuten, Adser?«, fragte Störtebeker den baumlangen, semmelblonden Maat und schaute vom Achterdeck nieder. »Hat der Schiffsjunge Vorräte gemopst und heimlich gefuttert? Oder gar jemand bestohlen? Im letzteren Fall wird er davongejagt, denn Diebe dulde ich nicht auf meinem Schiff.«
Adser Moorjan stellte sich wichtig in Szene. Weitere Matrosen kamen – es war Nachmittag – sowie Hajo, der Schiffsjunge, der schon länger an Bord war, seitdem ein gutes Stück gewachsen, und der bald Leichtmatrose werden sollte.
Und Bratspieß, der einbeinige Koch mit dem Zottelbart und der Wampe, rief aus seiner Kombüse, was denn an Bord los sei.
»Beim Klabautermann, kielgeholt werden sollt ihr allesamt, ihr seetangfressenden Söhne von Heringen und Polypen, dass ihr mich bei meinem Mittagsnickerchen stört. – Was soll denn der Lärm?«
»Er hat sich gewaschen«, sagte der Maat und deutete auf den auf den Schiffsplanken vorm Mast kauernden Schiffsjungen. »Mit blankem Oberkörper.«
»Das ist ja nun nicht verkehrt«, erwiderte Störtebeker. »Manch einer an Bord sollte sich daran ein Beispiel nehmen. – Du zum Beispiel, Jan Hermstall.«
Das war auf einen pockennarbigen Matrosen gemünzt, der ein tüchtiger Seemann war, aber nicht Störtebekers Sympathie genoss. 
»Ja, aber was wir dabei gesehen haben, Jan und ich, die wir zufällig in die Waschkaue kamen«, sagte der Maat.
»Ja, was denn?«, fragte Störtebeker nun ungeduldig. »Mach es nicht so spannend, Maat. Willst du hier Rätselspiele aufgeben?«
Auf ein Zeichen Adser Moorjans packten er und Jan Hermstall den Schiffsjungen und rissen ihn hoch. Sie zogen ihm das Hemd aus, das der Schiffsjunge sich rasch wieder übergezogen hatte, als sie ihn aus der Waschkaue holten. Martin Mettwald kreuzte die Arme vor der Brust.
Der Maat riss dem sich Sträubenden die Arme auseinander, während Jan Hermstall ihn festhielt. Störtebeker schaute verblüfft drein, blinzelte und rieb sich die Augen, als er deutlich die Ansätze kleiner, doch durchaus erkennbarer, fester weiblicher Brüste sah.
Oder vielmehr die eines noch sehr jungen, in der Pubertät befindlichen Mädchens.
Der Schiffsjunge – oder war es ein Schiffsmädchen? – sträubte sich, war den Kräften der beiden Männer, die ihn hielten, jedoch nicht gewachsen. Goedeke Micheel und andere schauten vom benachbarten Schiff.
»Vielleicht ist es ein Zwitter«, sagte Gerrit Wigbald, Störtebekers gelehrter Bootsmann, der nun an Deck trat. Er hatte den letzten Teil der Szene verfolgt. »Es gibt Menschen, die sowohl weibliche als auch männliche Geschlechtsmerkmale haben. Man nennt sie auch Hermaphroditen.«
»Das ist kein Hermanndingsbums, sondern ein Weib!«, rief Adser Moorjan. »Das werden wir gleich feststellen. – Halte sie fest, Jan. – Hosen runter!«
Er griff nach den Hosen des »Schiffsjungen«, um die Kordel zu lösen, die sie hielt. Der Junge trat nach ihm, was ihm aber nichts half. Jan Hermstall hakte sein Bein um seine Beine.
»Halt!«, rief da Störtebeker, als Adser Moorjan den Knoten der Schnur lösen wollte. Der Maat wich zurück. »Es muss nicht sein, dass du vor aller Augen entblößt wirst«, sagte Störtebeker zu seinem Schiffsjungen. »Sag einfach, ob du ein Mädchen bist oder nicht. – Sprich, denn wissen müssen wir es.«
Der Schiffsjunge wurde abwechselnd rot und blaß. Auf ein Zeichen Störtebekers ließ Jahn Hermstall ihn los. Sein Griff war sehr fest gewesen. Der Junge rieb sich den Arm.
»Also?«, fragte Störtebeker.
Der Schiffsjunge schluckte. Er musste Farbe bekennen. Von Zwittergeschlechtlichen wusste er nichts und wäre damit auch nicht durchgekommen.
Er sagte: »Ja, ich bin ein Mädchen.«
»Wie heißt du wirklich und woher kommst du?«, forschte Störtebeker.
»Maria Mettwald. Ich stamme von einem Freisassenhof im Mecklenburgischen und bin daheim ausgerissen, um zur See zu gehen.«
Die Matrosen und auch der Schiffsjunge Hajo, lang aufgeschossen inzwischen, starrten das Mädchen an, das sie bei sich an Bord gehabt hatten, ohne es zu wissen.
Moorjan sagte: »Sein… äh, ihr Getue war mir verdächtig. Wenn sie zum Abtritt ging, wollte sie immer allein sein oder drehte sich weg. Das ganze Benehmen… Die Art, sich zu bewegen. Ich hab’s selbst nicht glauben wollen, aber dann überraschten wir sie beim Waschen.«
»Jaja«, sagte Hermstall. »Erst neulich sah ich, wie der angebliche Schiffsjunge eine blutige Binde über Bord warf, und als ich ihn fragte, ob er sich verletzt hätte, konnte er keine Wunde vorweisen. Er ist freilich bis in die höchsten Mastspitzen geklettert und hatte immer ein freches Mundwerk und war bei seiner Arbeit vorneweg.«
Maria hatte sich wieder bedeckt und zog ihr Hemd über. Sie fror in der Kälte.
Ein dröhnendes Lachen erschallte vom Nachbarschiff, dem »Seeadler« von Goedeke Micheel. In unbändigem Vergnügen schlug sich der Anführer der Vitalienbrüder auf die Schenkel. Er wollte sich nicht einkriegen vor lauter Heiterkeit.
»Man glaubt es nicht!«, rief er. »Störtebeker hat ein Mädchen als Schiffsjungen an Bord genommen und merkte es nicht. Das Mädel hat euch Seeratten allesamt an der Nase herumgeführt. Ihr habt Kuhfladen auf den Augen, wenn ihr ein Weib nicht erkennt, dass euch vor der Nase herumturnt. – Hahaha, hohoho.«
Einige von Micheels Mannschaft, die bei ihm an Deck waren, stimmten in das Gelächter mit ein. 
»Du hast es doch selbst nicht erkannt!«, rief Störtebeker hinüber.
»Bei mir war sie nicht an Bord.«
»Was sollen wir jetzt mit ihr anfangen?«, fragte Moorjan. »Ihr ein paar Hiebe mit der neunschwänzigen Katze überziehen, weil sie unter Lügen an Bord kam, oder sie einfach davonjagen? Frauen an Bord bringen Unglück, es sei denn, dass sie als Passagiere reisen. Und ein Mädchen kann nicht Teil einer Mannschaft sein. – Was schon das Wort Mannschaft besagt.«
Goedeke Micheel lachte noch lauter. Die Seiten schmerzten ihn schon vor Lachen. Störtebeker und seine Mannschaft teilten die unbändige Heiterkeit nicht. Natürlich würde sich bei den Vitalienbrüdern in der Bucht wie ein Lauffeuer herumsprechen, dass ein Mädchen sich als Schiffsjunge bei Störtebeker und seiner Mannschaft eingeschmuggelt hatte und erst nach zwei Wochen entlarvt worden war.
Störtebeker seufzte.
»Bringt sie in meine Kabine, ich will sie befragen«, befahl er.
Von Lachsalven unterbrochen, rief Goedeke Micheel: »Du willst doch nicht deinem Schiffsjungen die Jungfernschaft rauben, Klaus?«
»Du Seeochse!«, fuhr Störtebeker ihn an. Der Ton auf See war rau. »Wenn du nicht aufhörst mit Lachen, komme ich rüber zu dir und werfe dich über Bord.«
»Aber zuerst – hahaha! – musst du dich um dein Schiffsmädchen kümmern.«
 
 
 
Wer den Schaden hat, dachte Störtebeker, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Goedeke Micheels Hohngelächter gellte ihm noch in den Ohren. Er betrat seine Kabine, die schon einmal einem Mädchen, einem dreijährigen Kind allerdings, als Unterkunft gedient hatte. 
Maria Mettwald befand sich dort. Gerrit Wigbald, der kein grober Mensch war, bewachte sie. Maria saß auf einem Hocker schaute verstört und trotzig zugleich aus. Störtebeker schickte seinen Bootsmann weg.
Er setzte sich an den fest mit dem Boden verbundenen Tisch, auf dem Seekarten und nautische Geräte lagen. Durch eine schmale, verschließbare Luke fiel trübes Licht herein, und eine Öllampe brannte.
»Was hast du dir denn dabei gedacht?«, fragte Störtebeker. »Das musstest du doch wissen, dass es auf Dauer nicht unentdeckt bleibt, dass du ein Mädchen bist. Ich werde dich nicht bestrafen, doch du musst verstehen, dass ich dich nicht in meiner Mannschaft behalten kann. Denn damit hatte der Maat Recht, mag er auch sonst ziemlich tumb sein. – Es heißt Mannschaft, nicht Frauschaft und schon gar nicht Mädchenriege.«
»Aber wo soll ich denn hin?«, fragte Maria und fing laut zu weinen an. »Behalte mich doch an Bord. Ich bin daheim ausgerissen, weil die Verhältnisse für mich unerträglich waren. Auf See sah ich mein Heil. – Was hätte ich sonst tun, wohin mich wenden sollen? Was soll ein heimatloses Mädchen von vierzehn Jahren auf dieser Welt ganz allein?«
»Vierzehn bist du also.«
»Gerade geworden. Du beschützt die Witwen und Waisen, Kapitän, und hilfst den Unterdrückten und Schwachen. – Ich bitte dich, nimm dich meiner an.«
Störtebeker seufzte wieder, was sonst nicht seine Art war.
»Aber du musst doch verstehen, dass ich dich nicht als Schiffsjungen oder Leichtmatrosen auf meinem Piratenschiff behalten kann«, erklärte er dem mecklenburgischen Dialekt sprechenden Mädchen geduldig. »Erzähle mir, was dich auf See trieb. Dann wollen wir weitersehen. – Und jetzt hör auf mit der Flennerei. Wenn ich etwas nicht leiden kann, dann sind es Weibertränen. Sie fließen mir oft zu leicht und zu schnell.«
Störtebeker reichte Maria sein Taschentuch. Sie putzte sich geräuschvoll die Nase und fing dann zu erzählen an.
»Ich stamme, wie schon erwähnt, von einem Freisassenhof im Mecklenburgischen.« Sie nannte den Ort, es war im Landesinnern. »Ich habe drei ältere Schwestern. Zwei davon sind gegen ihren Willen an Männer verheiratet worden, die sie partout nicht haben wollten und liebten. Die dritte, Johanne, die drei Jahre älter als ich ist, ist noch nicht gefreit worden. Sie liebt unseren Knecht Frithjof, aber das kann nichts werden. Der Viehhändler Utz Tabeas, der regelmäßig unseren Hof besucht und meinen Vater betrunken macht und betrügt, hat ein Auge auf sie geworfen, das weiß ich. Der Viehhändler ist selber ein Vieh, viel älter als die Johanne. Seine erste Frau hat er totgeschlagen, als sie schwanger war, weil sie ihm Widerworte gab und ihn reizte, als er getrunken hatte. Danach hat er ein paar Jahre mit einem zigeunerhaften Weibsbild zusammengelebt, ohne den Segen der Kirche. Die hielt es mit ihm aber auch nicht aus und lief weg.«
Störtebeker interessierte der mecklenburgische Dorfklatsch wenig. Die schluchzende Maria berichtete ihm weiter.
»Der Fronvogt bedroht unseren Hof und will ihn meinen Eltern wegnehmen. Sie wissen nicht mehr, wie sich ernähren sollen – auch deswegen bin ich weggelaufen. Ich habe zwar gearbeitet wie ein Pferd, aber unser Anwesen ist klein – Vater musste sich den ursprünglichen Freisassenhof mit zwei Brüdern teilen. Einer davon ist tot, der andere hat den Hof nur noch als Pacht. - Vater ist nur ein Drittel geblieben, zum Leben zu wenig, zum Sterben zuviel. Wir hatten zwei schlechte Ernten hintereinander. Eine Kuh ist gestorben. Den Fronvogt interessiert das alles nicht.«
So ging es weiter. Störtebeker hörte solche Geschichten nicht zum ersten Mal. Er stammte selbst von einem Freisassenhof. Die Noblen und Adligen fragten meist nicht, wo das Geld herkam, das sie für ihre Zwecke brauchten, die oft Prunk und Pomp waren und um sinnlose Kriege und Fehden zu führen. 
Die Reichen, dachte Klaus Störtebeker, werden immer reicher und die Armen immer ärmer. Es waren schwere und schlechte Zeiten zum Ausgang des 14. Jahrhunderts. Die Mächtigen bekriegten sich untereinander, oder sie schlossen Bündnisse und Allianzen. Die Kirche hatte genauso ihre Ländereien, Pfründe und teils kriegerische Fürstbischöfe, die auch die weltliche Macht in ihrer Domäne in den Händen hielten.
Die Hansekaufleute waren nur auf ihren Profit aus. Der kleine Mann blieb dabei auf der Strecke und musste letztendlich die Suppe auslöffeln, die ihm eingebrockt worden war. Störtebeker stammte aus ähnlichen Verhältnissen, obwohl es mit dem Gutshof bei Wismar, wo er herkam, besser bestellt war.
Die Enge der heimatlichen Verhältnisse, Willkür und Unterdrückung hatten Störtebeker zur See getrieben.
»Wer ist euer Herr?«, fragte Störtebeker.
»Der Pfalzgraf Malte von Kummerow. Er ist üben sieben Ecken mit dem Erzherzog Albrecht verwandt. Der Pfalzgraf lebt in Saus und Braus in seinem Wasserschloss am Kummerower See und hat noch andere Domänen. Sein Hauptinteresse gilt der Jagd auf vierbeiniges und zweibeiniges Wild, wobei das Letztere Frauen und Mägde sind. Er wird auch deshalb der Landesvater genannt, weil er genug Kinder in die Welt gesetzt hat, um ein ganzes Dorf zu bevölkern. Der Herzog lässt ihn gewähren. Pfalzgraf Malte lässt es sich und seinem Hofstaat gut gehen, und die Abgaben, die er verlangt, werden immer höher.«
Der Zins für den Souverän war zu erbringen. Auch oder gerade von einem Freisassenhof, wobei mancher Adlige trachtete, den Freien Bauernstand mehr und mehr zu dezimieren. In England hatte es 1381 schon einen blutigen Bauernaufstand gegeben, der von den Feudalherren blutig niedergeschlagen worden war. Er hatte nur einen Sommer gedauert.
Doch die Kunde davon hatte sich herumgesprochen. Auch in Deutschland und den umliegenden Ländern brodelte es. Doch über örtliche Erhebungen war man im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation, wie es offiziell hieß, nicht hinausgekommen. Dann rotteten sich verzweifelte Bauern zusammen und bestürmten wohl eine Burg. 
Mitunter eroberten sie sie, oft auch durch Schlauheit. Oder sie schlugen ein paar Zinseintreiber und ihre Knechte, die sich besonders verhasst gemacht hatten, tot und zündeten den Hof des Zinsvogts an. Die örtlichen Erhebungen endeten meist damit, dass schwer gepanzerte Ritter die Bauernhaufen zu Klump schlugen, ihre Rädelsführer aufs Rad geflochten wurden, die Raben und sonstigen Aasvögel taten sich an ihnen gütlich.
Und es war danach schlechter als zuvor.
»Was soll ich nun mit dir anfangen?«, fragte Störtebeker.
Das rotblonde Mädchen im rauen Leinenhemd schaute ihn flehend an. Die Kleine war durchaus hübsch, wie Störtebeker ohne jede Begehrlichkeit feststellte. Ihn gelüstete es nicht nach unreifem Obst und halben Kindern.
»Komm zu uns und hilf uns, Kapitän Störtebeker!«, bat Maria ihn und rang flehend die Hände. »Nur du kannst es. Du hast Schätze und Männer – du bist klug, stark und gerecht. Nur du kannst den Hof meiner Eltern vor der Zwangsübernahme durch den hartherzigen, gierigen Fronvogt Berthold von Wasen und seinen reisigen Knechten retten. Und die Zwangsvermählung meiner lieben Schwester Johanne mit dem brutalen Viehhändler Utz Tabeas verhindern, der ein guter Freund von dem Fronvogt ist und ihn besticht und schmiert.«
»Ich bin Seemann«, antwortete ihr Störtebeker, »und ein Vitalienbruder. Mein Bereich ist die See. Ich brauche Schiffsplanken unter meinen Füßen und will den Seewind im Haar spüren.«
»Aber in Frankreich hast du auch einen Gutshof gerettet und dabei noch einem arglistigen Bischof das Geld abgejagt, das er aus den armen Leuten herausgepresst hatte. Einen Teil davon hast du behalten und großzügig an die Mannschaft verteilt, was sie in höchsten Tönen lobte. Den anderen Teil gabst du armen Leuten dort in der Gegend. Für dich selbst hast du nichts behalten.«
Störtebeker nahm einen Schluck aus dem Deckelkrug mit Bier, den er neben sich stehen hatte. 
»Das kann ich nicht immer tun«, sagte er, und er dachte: Besonders nichts für mich zu behalten. »Jener Gutshof Ferme á la mer befand sich nahe der Küste, in der Nähe von Dieppe. Kummerow und der Kummerower See, wo euer Freisassenhof liegt, jedoch ist über vierzig Meilen[1] weit von der Stadt Stralsund und der Küste entfernt.«
»Das ist ein strammer Tagesritt.«
»Für einen Kurierreiter, ja. Aber nicht für eine ganze Mannschaft von Seeleuten, die das Reiten nicht gewöhnt ist oder es gar nicht kann.«
»Dann reite allein mit mir zu dem Freisassenhof der Mettwalds. Nur du kannst ihn retten und das Unglück meiner Schwestern beenden.«
»Das stellst du dir so einfach vor«, sagte Störtebeker und verbarg, dass Marias Vertrauen ihn rührte. »Und meinst du, ich kann in Stralsund vor Anker gehen? Es ist eine Hansestadt, sie würden vor Begeisterung hoch in die Luft springen und mich sofort ergreifen.«
»Dann legt eben woanders an.«
»Das würde ich tun müssen. An einem unserer Schlupfwinkel und Stützpunkte und mich von dort zu eurem Hof begeben.«
»Bitte, ich flehe Euch an, Herr.«
»Ich soll also mein Schiff und meine Mannschaft im Stich lassen und mich um wildfremde Menschen kümmern. Weißt du, was du da verlangst?«
Maria schwieg.
Störtebeker bohrte nach: »Wenn du als Schiffsjunge bei mir an Bord geblieben wärst und ich nicht erfahren hätte, dass du ein Mädchen bist, dann wäre diesbezüglich doch auch nichts geschehen?«
»Aber ich wollte es Euch ja sagen, Käpten!«, rief Maria. »Vom ersten Moment an, als ich in Emden an Bord ging, hatte ich es vor. Aber ich fand den Mut nicht dazu. Ich wollte, dass Ihr erst einmal mehr Vertrauen zu mir fasstet. Ihr wirktet so ernst und so streng, der Kapitän, der himmelhoch über mir stand. – Ich packte es einfach nicht, Euch die Wahrheit zu gestehen und Euch um Euren Beistande für mich und die Meinen zu bitten.«
»Bisher habe ich noch keinem meiner Schiffsjungen den Kopf abgerissen«, sagte Klaus Störtebeker. »Deich-Hajo hat dich an Bord gebracht und bei mir eingeführt. – Kanntest du ihn von früher?«
»Nein. Ich sprach ihn einfach an, nachdem ich mich nach Emden an die See durchgeschlagen hatte. Viele Nächte habe ich in Heuschobern oder unter freiem Himmel geschlafen. Ich habe bei Bauern gearbeitet für ein paar Bissen, bei der Ernte geholfen. – Quer durch die Lande, viele Tagen und Wochen, schlug ich mich durch, nur um Euch zu finden.«
Maria schaute Störtebeker an wie den Messias persönlich, was ihm unangenehm war.
»Einmal wäre ich fast von Wölfen gefressen worden«, erzählte sie. »Dann wieder fand ich in einem Wald am Rand vom Teufelsmoor Unterschlupf in einer Höhle. Es roch streng darin, doch weil es schon dunkelte und ich todmüde war, schaute ich nicht näher nach. Dass es eine Bärenhöhle war, merkte ich erst, als die Bärin, die dort hauste, mit ihrem Jungen zurückkehrte. Zum Glück lief der tapsige junge Bär zuerst in die Höhle, so dass ich durch einen schmalen Spalt hinausschlüpfen und entrinnen konnte. Wäre die Bärin zuerst gekommen, so hätte sie mich zerrissen. Dann wieder haben mich wilde Hunde auf einen Baum getrieben. Ein fahrender Händler mit einem Karren verjagte sie, ich fuhr mit ihm, dann entwischte ich, weil er wohl merkte oder ahnte, dass ich ein Mädchen bin und nichts Gutes mit mir vorhatte.«
Es war eine weite und abenteuerliche Reise gewesen.
»In der pommerschen Bucht hättest du genauso gut auf mich warten können«, brummte Störtebeker. »Das wäre viel näher gewesen und wärst du nicht solchen Gefahren und Strapazen ausgesetzt gewesen.«
»Ja, aber wann wärt Ihr dort erschienen? Und wo? Wie sollte ich es erfahren? Zudem ist da der Sitz der Herzöge von Pommern-Wolgast. Die Stadt Wolgast ist ein Mitglied der Hanse.«
»Trotzdem gibt es da versteckte Anlegeplätze.« Störtebeker grinste. »Die Wolgaster Herzöge dürfen alles essen, aber sie müssen nicht alles wissen. – Natürlich pflege ich mich nicht anzukündigen, wenn ich in die Pommersche Bucht einlaufe.«
»In Emden wusste ich, dass ich Euch sicher irgendwann antreffe, Herr, und das gelang ja auch.«
Eine abenteuerliche Odyssee lag hinter dem kühnen Mädchen. Störtebeker konnte die seelischen Qualen ermessen, die Maria durchlitten hatte. Von ihrer Familie getrennt, allein durch eine fremde, ihr feindliche, unbekannte Welt irrend. Es war ein Wunder, dass es ihr gelang, ihren Plan in die Tat umzusetzen, ihn – Störtebeker – zu finden. 
Weit war ihr Weg gewesen. 
»Du hörtest also in deinem Ort in der Grafschaft Kummerow an der Pommerschen Seenplatte von mir und von meinen Taten?«
»Von euch wird überall erzählt. Bis nach Italien seid Ihr bekannt, wie ein fahrender Sänger berichtete. Claudio Tazzagrande nannte er Euch in seiner Muttersprache, und er sang von euch ein Lied. Soll ich es Euch vorsingen?«
»Ich würde es doch nicht verstehen, wenn es in Italienisch ist.«
Ein paar Brocken Italienisch konnte Störtebeker. Seeleute kamen weit herum, und er war schon mit Italienern zusammengetroffen. Tazzagrande bedeutete eigentlich großer Becher, doch so unterschiedlich von seinem Piratennamen Störtebeker war es nicht. Eigentlich hieß er Klaus von Althum.
»Ich kann auch ein deutsches Lied von Euch singen, Herr.«
Maria lege los: »Störtebeker, Herr der Meere, von dem wilden Sturm umbraust. – Durch die Wogen – kommt geflogen – er daher – dass es die Hanse graust. Das ist Klaus Störte-he-beker, der Vitalienkapitän, der Galgenstrick, der Schrecken aller Pfeffersäck’ und Traum der Weiberstück’.«
Jetzt musste Störtebeker doch lachen. Maria hatte Vertrauen zu ihm gefasst, ihre Tränen waren versiegt. Zuvor war sie geschockt gewesen, und sie hatte auch allerhand hinter sich. Eine Heulsuse war sie nicht.
Sie erzählte ihm, dass sie zu Hause in Kummerow ein echter Wildfang gewesen sei. Als Kind hatte sie mit den Buben gespielt und war bis in die höchsten Baumwipfel geklettert, keine Gefahr fürchtend. Für sie war es schrecklich gewesen, als ihr das verboten wurde, als sie ein gewisses Alter erreichte, und Hausarbeit wie Nähen, Kochen, Putzen und Waschen lernen musste.
»Ach, wenn ich doch nur ein Mann wäre!«, rief sie inbrünstig. »Dann könnte ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und brauchte Euch nicht zu bitten. Vor allem würde mich dann niemand zwangsweise verheiraten wollen, wie es mir wohl auch blühen würde, wenn ich zu Hause geblieben wäre wie meine drei Schwestern.«
»Glaubst du denn, dass dich ein Mann nimmt?«, neckte Störtebeker sie. »Einen Wildfang wie dich mit dem Teufel im Leib?«
»Von mir aus braucht mich keiner zu wollen«, erhielt er zur Antwort. »Ich lege keinen Wert darauf, irgend einen Kerl bei mir im Bett zu haben, der den Ton angibt, Kinder zur Welt zu bringen und großzuziehen, schmutzige Windeln zu waschen, meinen Tag im häuslichen Einerlei zuzubringen und dazu noch auf dem Feld und im Garten zu schuften. Das Vieh zu versorgen, mich mit Knechten und Mägden herumzuärgern, wenn welche da sind, und wie ein Pferd zu ackern, wenn es nicht der Fall ist. – Du als Pirat hast da ein viel schöneres und freieres Leben. Oder hast du etwa schon einmal einen Kuhstall ausgemistet?«
»Früher fast jeden Tag«, antwortete Störtebeker. Maria wollte sich entschuldigen, dass sie ihn nicht so respektvoll wie vorher angeredet hatte in ihrem Mecklenburger Platt. Störtebeker verwehrte es ihr. »Ich weiß sehr wohl, wie die Bauernarbeit schmeckt. Auch ich stamme von einem Gut. – Nun…«
Er brach ab. Auf der einen Seite drängte es ihn, Maria und den Ihren zu helfen. Auf der anderen Seite hatte er andere Interessen. Und da war die Sehnsucht nach Beret, seiner friesischen Frau, die auf der Insel Strand auf ihn wartete. Wenn er tatsächlich nach Mecklenburg segelte, durch das Skagerrak, war die Frage, was ihn am Kummerower See erwartete und wie lange er dort aufgehalten wurde.
Und ob er dann in dem Winter überhaupt noch einmal nach Strand gelangte, zu Beret. Doch innerlich, ohne es zu wissen, hatte er seine Entscheidung schon getroffen. Die Erwähnung der Pommerschen Bucht und der Anlegestellen der Vitalienbrüder dort hatte ein Übriges getan, um seine Entscheidung zu fördern.
Er konnte den »Roten Teufel« und die Mannschaft dort lassen. Und allein oder nur von ein oder zwei Mann begleitet nach Kummerow reisen. 
»Nun gut«, sagte er. »Versuchen wir es. Auf nach Kummerow. Doch wenn ich dort nach dem Rechten sehe, sollst du vorher wissen, als Schiffsjunge kannst du nicht mehr zu mir an Bord zurück, ganz gleich, wie es läuft.«
Da warf Maria sich vor ihm nieder und umklammerte seine Beine.
»Ich danke Euch, Herr, tausend Dank!«
Störtebeker erhob sich vom Stuhl und hob Maria auf.
»Man kniet nur vor Gott.«
»Ihr seid für mich sein Werkzeug, Herr. Das werde ich Euch nie vergessen, dass Ihr mir helfen wollt – und den Meinen.«
»Das lasse keinen von der Kirche hören, Maria.«
Störtebeker leerte den Bierkrug in einem Zug. Auf sein Kraftstück, den Zinnkrug einhändig zu einem Klumpen zusammenzudrücken, verzichtete er. Das tat er nur, wenn er andere beeindrucken wollte oder ab und an aus überschäumender Kraft und Lebensfreude bei einer Zecherei.
Ständig am Zechen war er nun keineswegs, kein Saufaus, wie es welche auf See gab. Er kannte den Spruch »Im Becher sind schon mehr ersoffen wie im Meer« und beherzigte ihn. 
Er ging nun an Deck, um die Mannschaft zusammenzutrommeln und darüber zu informieren, dass sie durchs Kattegat und den Belt in die Ostsee zur Pommerschen Bucht segeln würden. Auch mit Goedeke Micheel musste er das besprechen.
Die Mannschaft des »Roten Teufels« fügte sich gern, bei den Pommern würde es unterhaltsamer zugehen als in dem einsamen norwegischen Fjord, wo die Füchse und Rentiere sich Gute Nacht sagten und es keine Frauen gab. 
Wegen dem Wolgast-Herzogs würde man allerdings aufpassen müssen. Die Stadt Wolgast gehörte zur Hanse, es hieß allerdings, dass sie eine der Lascheren in dem Verbund sei. Zudem war sie recht unbedeutend innerhalb der Hanse. 
»Die Wolgasten hängen keinen Piraten, sie hätten ihn denn«, sagte Störtebeker fröhlich.
Hochrufe erschallten. An einem Tau schwang er sich hinüber auf den »Seeadler«. Goedeke Micheel hörte ihn an und legte ihm seine Hand schwer wie eine Bärenpranke auf die Schulter.
»Das musst du wissen, was du tust, Klaus. Mir wäre es zu aufreibend, erst nach Mecklenburg zu segeln, von der Bucht bis nach Kummerow zu reiten…«
»So weit ist es nicht.«
»Mag sein – für dich. Ich habe noch kein Pferd gefunden, das mich tragen mochte, und habe immer meine Schwierigkeiten mit den störrischen Biestern. Dann wieder zurück zu der Insel Strand, mitten im Winter dann, wenn es eisig stürmt. – Aber du brauchst das wohl. – Wo willst du denn ankern?«
»Bei Usedom.«
»Dann wünsch’ ich viel Glück.«
Sie verabschiedeten sich in einem guten Einvernehmen. Störtebeker ließ das Segel setzen. Als er am Mast hinaufschaute, sah er Maria, die weiterhin als Schiffsjunge zugange war.
Bratspieß, der Koch, schüttelte seinen Zottelkopf.
»Ein Teufelsmädel!«, sagte er.
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Die Mecklenburgische Schweiz mit ihren Wäldern, Hügeln und Seen war sehr fruchtbar und seit jeher ein Zankapfel zwischen den Herzögen von Pommern-Wolgast und denen von Mecklenburg gewesen. Malte von Kummerow, seines Zeichens ein Pfalzgraf, hielt es mit beiden und passte gut auf, sie gegeneinander auszuspielen. Wenn die Wolgasten ihn zu einem Kriegszug aufforderten, bei dem er selbst mit ins Feld ziehen oder ein Kontingent stellen sollte, ging er zu den Mecklenburgern, so diese nicht in jene Aktion verwickelt waren.
Nahmen die Mecklenburger ihn wiederum zu sehr an die Kandare oder wollten ihn bei ihren Lehensleuten einreihen, neigte er sich den Wolgasten zu. »Er schwankt wie ein Kummerow«, schimpfte man deshalb bei beiden Häusern, und es ging die Rede von der pfalzgräflichen Wetterfahne.
Der Pfalzgraf von Kummerow stand sich jedoch gut dabei. An dem Tag schaute er von den Zinnen seiner Burg seinem Fronvogt Berthold nach, einem finsteren, schwarzbärtigen Gesellen, der mit einem Dutzend Gewappneter als Begleitung und ein paar Knechten mit zwei schweren Planwagen zum Steuereintreiben loszog.
Sie waren schon ein Stück von der pfalzgräflichen Wasserburg entfernt, die auf einer kleinen Insel stand, zu der ein Brückenweg hinführte. Die Fahne mit dem Wappen der Pfalzgrafen, ein Greif mit geöffneten Klauen auf grünem Grund, flatterte im kalten Wind über dem Zug.
Den Pleitegeier, so nannten die Bauern und Leibeigenen den Greifen der Kummerows, der ihnen das letzte Hemd noch nahm. Malte von Kummerow war ein stattlicher, in den letzten Jahren allerdings stark übergewichtig gewordener Mann im reichbestickten Wams und mit Kniehosen. Zwischen den Beinen hatte er eine Schamkapsel, die zur Kleidermode gehörte – die Kirche wetterte allerdings dagegen, es war eine italienische, seltene Mode – von monströsen Ausmaßen.
Die Federn auf seinem Hut wippten.
Neben ihm stand Jagielska Paszkiewicz, seine Favoritin, ein schwarzhaariges, dunkeläugiges, rassiges Weib mit slawischem Gesichtsschnitt und trägen, sinnlichen Bewegungen. 
»Wo reitet Berthold denn diesmal hin?«, fragte sie den pfauenhaften Pfalzgrafen. 
»Zu den Bauern, die die Steuern noch nicht bezahlt haben. Berthold wird die säumigen Abgaben eintreiben, wenn es sein muss, mit Gewalt.«
Dabei konnte es Tote geben, was den Pfalzgraf jedoch nicht störte. Ebenso wenig, wie die von seinen Steuereintreibern beraubten und ausgepressten Bauern mit ihren Familien den Winter überlebten, der vor der Tür stand. Noch färbte der Herbst das Laub der Wälder und Bäume bunt in seinen verschiedenen Farben, von einem satten Dunkelrot bis zum Gelbbraun. 
Doch bald würde der Frost des Novembers und würden Stürme die Blätter von den Bäumen reißen, würde es lange und trist regnen und sich dann der Schnee, der in den nördlichen Ländern schon fiel, wie ein Leichentuch übers Land legen. 
Die schöne Jagielska im Kleid mit dem hermelinbesetzten Kragen schmiegte sich an den dicken Pfalzgraf und schnurrte wie eine Katze.
»Kaufst du mir das venezianische Geschmeide, das du mir versprochen hast, wenn du die Steuer hast, mein Bär?«
Sie küsste ihn. Ihre Lippen wanderten über den Hals des Pfalzgrafen. Jagielska, 22 Jahre jünger als der Pfalzgraf, hatte ein großes Talent – sie war erstklassig im Bett. Was sie wirklich von dem Pfalzgrafen hielt, bei dem sie im Bett restlos alles tat, was man sich nur ausdenken konnte und in dessen Armen sie sich wand, stöhnte und Schreie ausstieß, die man Zimmer weit hörte, sagte sie ihm nicht.
Der eitle Pfalzgraf war viel zu sehr von sich eingenommen und eingebildet, um Jagielskas Theater zu durchschauen. Er glaubte, was er glauben wollte – dass er der Mann aller Männer war.
Er spürte ihre animalische sexuelle Ausstrahlung, roch ihr Parfüm und den Duft ihres Körpers. 
»Du sollst den Schmuck haben«, sagte er, als die Hände der Polin über seinen Körper glitten und sinnliche Stellen reizten. »Komm in mein Schlafgemach.«
»Sofort?«
»Sofort.«
Mit einem erstickten Laut zog der Pfalzgraf seine Kebse an sich und führte sie eilig ins Innere der schmucken Burg. Er hatte nichts als Weiber, die Jagd und Zerstreuungen im Sinn. Seine Vorfahren, die das Land erobert und urbar gemacht hatten, hätten sich im Grab umgedreht, hätten sie ihn gesehen.
Jagielska Paszkiewicz hatte eine bewegte Vergangenheit. Sie entstammte einer Artistenfamilie, was sie jetzt nicht mehr zugab. Von Kind auf artistisch trainiert, war sie sehr gelenkig und vermochten Muskeln ihres Körpers anzuspannen, die dem Pfalzgraf die höchste Lust gewährten.
Sie wusste nicht, wie lange sie sich als seine Favoritin halten konnte – er hatte schon viele verschlissen und war ein Mann, der die Abwechslung liebte. Ein Frauenjäger par excellence. Mit seiner verwelkten Gattin, die ihm einen kränklichen Erben und zwei blasse Töchter geboren hatte, verband ihn eine standesgemäße und lieblose Ehe.
Sie entstammte einer hochangesehenen Adelsfamilie. Er hielt sie von sich fern, den Erben, den er von ihr gewollt hatte, hatte er. Was sollte er noch mit ihr? Der Pfalzgraf hatte seine Frau in einen Flügel der Burg abgeschoben, wo sie nicht störte, und ermöglichte es gern, wenn sie in seinem Jagdschloss im Wald wohnte oder ihre Familie besuchte.
Seine Kinder hatten Erzieher und störten ihn nicht. Er war der Feudalherr, die höchste Instanz in der Grafschaft, Herr über Leben und Tod. Eine Macht, die er schändlich missbrauchte. Für eine venezianische Halskette aus Gold und mit Edelsteinen sowie ein paar Ringe und Armreifen, die er seiner Favoritin geben wollte, blutete er seine Bauern aus.
Von ihm aus konnten sie hungern oder gar verhungern für den Schmuck seiner Kebse. Jagielska Paszkiewicz wieder wollte aus ihm soviel herausholen wie möglich, solange ihn ihre Reize becircten.
Er führte sie in die Schlafkammer.
 
 
 
Der Freisassenhof der Mettwalds befand sich zwischen Hügeln und Wald nahe dem Ostufer des Kummerower Sees. Felder und Äcker, die jetzt abgeerntet waren, umgaben das gepflegte Anwesen. Rauch stieg aus dem Schornstein des schindelgedeckten Bauernhauses, bei dem der Pferde-, der Kuh- und der Schweinestall, die Koppel und die Scheune sowie eine Remise standen.
Ein paar Bienenstöcke standen beim Wald, der an der einen Seite bis nahe ans Haus heranreichte. Hühner liefen im Hof umher. Hinterm Haus dampfte ein Misthaufen. Ein Toilettenhäuschen befand sich im Freien, das man auch im Winter bei klirrender Kälte aufsuchen musste.
In der Scheune, am Heuboden, wand sich Johanne, die Schwester der weggelaufenen Maria, in den Armen des Knechtes Frithjof. Frithjof war schwarzhaarig, kräftig und muskulös. Er hatte Johannes Mieder geöffnet.
»Frithjof, das darfst du nicht«, wies sie ihn zurück, doch er entnahm ihrem Ton, dass sie ihm keinen ernsthaften Widerstand entgegensetzte.
Die Berührung ihrer vollen Brüste erregte die dunkelblonde 17jährige.
»Worauf sollen wir warten?«, keuchte der Knecht erregt. »Ich liebe dich doch, und das weißt du. – Du bist die Einzige, Schönste…«
»Es ist eine Sünde. Du kannst mich nicht heiraten.«
»Ach, was die Kirche sagt. Weißt du, was die Pfaffen alles mit ihren Haushälterinnen treiben? Ich will, dass du meine Frau wirst – nur zu gerne würde ich dich vor den Altar führen.«
»Es geht nicht… Mein Vater verbietet es. Du bist nur ein Knecht.«
Frithjof ließ sich nicht auf Debatten ein, die jetzt völlig verkehrt gewesen wären und die Stimmung zerstört hätten. Er spürte, dass ihm Johanne entgegenkam, und gelangte ans Ziel seiner Wünsche. Hinterher erst spürten sie die Kälte wieder. 
Der Knecht hüllte sich und Johanne in die Pferdedecke, auf der sie im Heu gelegen hatten. Er klaubte ihr Heuhalme aus dem Haar. Johanne kicherte.
»Wenn das meine Mutter wüsste. Hoffentlich bekomme ich kein Kind von dir.«
»Dann würde dein Vater dich mir geben müssen statt dem groben Viehhändler Utz Tabeas mit der aufgedunsenen, brutalen Visage. Blaurot ist sie, ein Zeichen, dass er den Branntwein liebt.«
»Utz Tabeas ist reich. Du nicht.«
»Ist denn Geld alles, was auf der Welt zählt?«, fragte der Knecht traurig. »Kann Tabeas dich kaufen wie ein Stück Vieh?«
»Er könnte den Hof retten. Wir sind mit dem Zins rückständig. Jeden Tag kann der Fronvogt mit seinen Knechten erscheinen und ihn einfordern. Vater schaut sorgenvoll drein. Neulich habe ich meine Eltern belauscht, als sie glaubten, ich schliefe schon. Wenn Utz Tabeas Johanne nicht heiratet und die ausstehenden Steuern für unseren Hof bezahlt, können wir am Bettelstab gehen, sagte Vater zu meiner Mutter, und sie weinte sehr. Es ist hart für die Eltern, nachdem auch noch Maria davonlief. – Wer weiß, wo sie ist. Vielleicht lebt sie nicht mehr, wurde geschändet oder vegetiert irgendwo unter unmenschlichen Verhältnissen.«
»Du musst nicht den Teufel an die Wand malen. Vielleicht geht es ihr recht gut.«
»Wie sollte das möglich sein? Allein in der Fremde… Ich hätte mich das nicht getraut. Ich verstehe nicht, was sie sich davon versprach. Nicht einmal eine Botschaft hinterließ sie für uns.«
»Wie sollte sie eine hinterlassen? Wer kann den schon schreiben und lesen von uns einfachen Leuten?«
»Sie hätte sie jemandem sagen können, der sie uns ausrichtet. So ist sie einfach davon. Wild und störrisch war sie schon immer. Und sehr naiv und romantisch. – Stell dir vor, Frithjof, von Klaus Störtebeker hat sie erzählt und schwärmte sie mir vor.«
»Von dem Vitalienbruder und berüchtigten Kaperkapitän?«
»Eben von dem.«
Während die beiden sich noch unterhielten, wann der Viehhändler Utz Tabeas zu erwarten sei, hörten sie Hufschlag am Hof. Im Stall nebenan muhte die einzige Kuh, die den Mettwalds verblieben war. Außer Frithjof, der wegen Johanne blieb, hatten sie keinen Knecht mehr und keine Magd.
Bei der Ernte hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt, um die Feldfrucht unter Dach und Fach zu bringen. Das Korn musste gemäht und zu Garben gebunden werden, dann auf der Tenne mit dem Dreschflegel gedroschen, zur Mühle gebracht und gemahlen. Die Apfel- und Birnenbäume abgeerntet werden und vieles andere mehr.
Jetzt konnte man aufatmen, im Winter würde dann nicht viel zu tun sein. Doch ihn zu überstehen brauchte man auf dem Mettwald-Hof bitter nötig die Vorräte.
Johanne, ein dralles, kräftiges Mädchen, das auf eine derbe Art hübsch und gesund wirkte, und Frithjof zogen sich rasch an und krochen im Heu zu der Luke. Vom Heuboden oben schauten sie auf den Hof hinunter, um festzustellen, woher der Hufschlag mehrerer Pferde stammte, den sie gehört hatten. 
Beide erschraken, als sie den Fronvogt und seine Knechte sahen. Er hatte drei Berittene und fünf Knechte bei sich. Sie führten einen Planwagen mit sich. Der Seine übrigen Begleiter mit einem Wagen hatte der schwarzbärtige Fronvogt mit dem brutalen, von der Narbe eines Schwerthiebs entstellten Gesicht zu einem anderen Hof in der Umgebung geschickt.
Er blieb im Sattel. Seine Miene war wichtig und ernst.
Die Sonne stand tief. Es war Ende Oktober und einer der letzten noch schönen Tage gewesen. 
Johannes Vater kam aus dem Bauernhaus. Seine Frau blieb in der Tür stehen und schaute ängstlich drein. Sie war eine verhärmte Frau, ausgemergelt und gezeichnet von einem harten Leben mit Arbeit von früh bis spät. Dass sie keine Söhne, sondern nur Töchter geboren hatte, war ein schwerer Schlag für sie gewesen.
Zu gern hätte ihr Mann Bernward einen Hoferben gehabt. Maria, die Jüngste, den Wildfang, hatte er in seiner Enttäuschung wie einen Buben behandelt und sie sogar Jungenkleider tragen lassen.
Der grobknochige Bauer im derben Kittel mit Kniehosen und Bundschuhen darunter stellte sich vor dem Fronvogt auf.
»Ich kann es mir denken, weshalb Ihr herkommt, Herr«, sagte er, nachdem er den Fronvogt gegrüßt hatte. »Doch ich muss Euch enttäuschen, wir haben den Zins nicht, den Zehnten, den uns der Pfalzgraf abverlangt und die anderen Abgaben, die er zudem noch fordert. Obwohl uns freien Bauern mehrfach zugesichert wurde, mehr als den Zehnten und ab und zu einen Frondienst bräuchten wir nicht zu entrichten.«
»Schweig, Bauer, es steht dir nicht zu, die Entscheidungen unseres gnädigen Herrn, des hochwohlgeborenen Pfalzgrafen von und zu Kummerow, zu kritisieren. Das Wohl der Grafschaft erfodert es, dass weitere Abgaben erhoben werden. Auch geht ein beträchtlicher Teil davon an den König, der Mittel braucht, um die Einigkeit und den Glanz des Reiches zu erhalten.«
Das war glatt gelogen. Auf dem Thron saß Wenzel oder auch Wenzeslaus von Luxemburg, mit dem Beinamen »Der Faule«. Er war schon als kleines Kind zum König gekrönt worden und einer der untüchtigsten Herrscher, die es je gegeben hatte. Er war jetzt Anfang Dreißig und hatte es von den Kurfürsten über die Städtebünde bis hin zu vielen Kirchenfürsten mit jedem verschüttet.
Zudem schien er ein besonderes Talent zu besitzen, sich unfähige Ratgeber zu suchen. Wenn er sich nicht drastisch änderte, und das würde er nicht, würden die Kurfürsten ihn wegen Unfähigkeit absetzen und einen anderen als König und seinen Nachfolger wählen.
Dem faulen Wenzeslaus hätte der Pfalzgraf von Kummerow keinen roten Heller gegeben.
»Aber wir haben kein Geld!«, rief der Bauer verzweifelt.
Er klagte über Missernten und Unwetter, Hagel und die Getreidefäule, Viehseuchen und weitere Plagen. Bei dem Vogt fand er damit kein Gehör.
»Bei euch Bauern ist immer etwas. Entweder war der Frühling zu naß oder zu trocken. Das Wetter ist immer verkehrt, und wenn man euch zuhört, gibt es nur Schädlinge und alle möglichen Plagen. – Ihr lügt alle miteinander. Ihr habt Geld und Gut, ihr wollt es bloß nicht herausrücken und euch vorm Zahlen der Steuern und Abgaben drücken.«
»Nein, Herr, so ist es nicht! Wir nagen am Hungertuch und wissen nicht, wie wir über den Winter kommen sollen. Stundet die Abgaben, im nächsten Jahr wird es hoffentlich besser sein. – Ich will ja bezahlen, jedoch – ich kann nicht.«
»Packt ihn!«, befahl da der Vogt seinen Knechten.
Derbe Fäuste packten und bändigten den Bauern, der sich verzweifelt wehrte. Er wurde an einen Balken gebunden, der das Dach vor der Scheune stützte. Man riss ihm den Kittel herab.
Dann sauste die Peitsche auf seinen Rücken nieder und zeichnete ihn mit Striemen und einem blutigen Muster.
»Fällt dir jetzt ein, wo du dein Geld versteckt hast und was du uns alles mitgeben kannst?«, fragte der Fronvogt, der das blanke Schwert in der Faust hielt. Er spähte grimmig umher vom Sattel aus. »Gerbt ihm sein Bauernfell! Die Sorte spuckt erst aus, wo sie den Geldsack versteckt hat, wenn sie hart am Sterben ist.«
Irmgard, die Hofherrin, stürzte jammernd vor und hängte sich an den Steigbügel des Fronvogts.
»Habt Erbarmen, Herr! Gebt uns noch eine Möglichkeit, die Steuern zusammenzubringen. Jagt uns nicht von dem Hof!«
»Was wagst du mich anzufassen, Weib?«, rief da der Vogt und trat sie vor die Brust, dass sie niederstürzte. »Schweig, oder du wirst es bereuen.«
Im Stall brüllte die Kuh, und die Schweine quiekten. Die Hühner waren gackernd davongestoben. Johanne und Frithjof lagen nach wie vor am Heuboden versteckt. Als die Bauerstochter vom Heuboden herabsteigen wollte, verwehrte es ihr der Knecht.
»Bleib lieber versteckt, Hanne. Die Knechte des Fronvogts könnten sonst über dich herfallen. Es sind arge Gesellen, und kein Richter würde dir und uns Recht verschaffen, wenn sie sich an dir vergehen würden, was ihnen wohl zuzutrauen ist. Ich habe da allerhand gehört. – Verbirg dich im Heu.«
»Aber sie schlagen Vater tot!«
»Das werden sie nicht, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber bleib hier, damit ich deinetwegen nicht in Sorge sein muss.«
Johanne versprach es. Der Knecht stieg die Leiter hinunter. Johannes Mutter war aufgestanden. Sie schluchzte. Doch sie wagte kein Wort mehr an den Vogt.
Bernward Mettwald lief das Blut den Rücken herunter. Es war ein schrecklicher Anblick.
»Du bist zuviel schuldig, als dass wir dich davonkommen lassen könnten!«, rief der Fronvogt. »Entweder du zahlst, gib uns wenigstens etwas Geld, oder du verlierst deine rechte Hand, die unsern Herrn, den Grafen, bestiehlt und ihm das Seine vorenthält.«
Johanne wurde am Heuboden kreidebleich, als die Knechte des Fronvogts ihren Vater losbanden und zu dem Hauklotz im Schuppen schleiften. Sie hielten ihn fest, legten seine rechte Hand auf den Hackklotz. 
Einer der Berittenen des Fronvogts hob nun sein Schwert. Der blanke Stahl funkelte. 
»Rede – wo hast du das Geld vergraben – oder du verlierst deine Hand, Bauer!«, drohte der Fronvogt.
Frithjof trat vor. Doch zwei Knechte hielten ihm die Hellebardenspitze vor die Brust. Die anderen sicherten, hatten die Hand am Schwert oder hielten den Spieß oder die Armbrust bereit. 
Bernward Mettwald, ein graubärtiger Mann mit schütterem Haar, stöhnte in seiner Verzweiflung.
»Hau ihm die Hand ab!«, befahl der Vogt ungerührt.
»Halt!«, rief da der Bauer im letzten Moment, ehe die Klinge herabsauste. »Im Ziegenstall unterm Türstock habe ich es vergraben. Aber es ist nicht viel, nur eine Handvoll Münzen. Unser Notgroschen für schlimme Zeiten.«
»Na also«, sagte der Vogt zufrieden. »Warum denn nicht gleich so?«
Sein Knecht steckte das Schwert in die Scheide. Bernward Mettwald stand da wie ein Bild des Jammers und hielt den Kopf tief gesenkt. Ohnmächtiger Zorn wühlte in ihm, und er wünschte dem Fronvogt und seinen Knechten sowie dem, der sie schickte, die Pest an den Hals. 
 
 
 
Kurz darauf brachten drei Knechte des Fronvogts den Tonkrug, den sie ausgegraben hatten. Der Fronvogt, der abgesessen war, zerschlug ihn am Boden. Mit der Schwertspitze stocherte er in den Scherben und Münzen herum.
»Was?«, rief er und fluchte. »Das sind lauter Groschen. Da sind drei Dukaten, nicht einmal münzenrein[2], dort ein böhmischer Taler. Das ist ja ein Spottgeld.«
Er nahm es jedoch trotzdem, einer seiner Männer steckte es ein. Dann befahl der Fronvogt, die Kuh und die Schweine zu holen, zudem Getreidesäcke und was sonst noch zu raffen war. Eine Speckseite und ein paar Würste, die im Rauchfang gehangen hatten, wurden aus dem Haus geholt. Auch ein paar Hühner mussten dran glauben.
Mit umgedrehten Hälsen landeten sie in einem Sack. Sogar Hühnereier und ein Teil von dem Hausrat nahmen die Steuereintreiber noch mit.
»Das reicht noch lange nicht«, erklärte der Fronvogt, »doch jetzt lassen wir euch über den Winter in Ruhe. – Im Frühjahr kommen wir wieder, Mettwald, bis dahin lasse dir etwas einfallen. – Sage, ich hörte, du hättest eine recht hübsche Tochter im heiratsfähigen Alter? Die Jüngste ist dir wohl ausgerissen.«
»Johanne ist auf Besuch bei Verwandten«, log geistesgegenwärtig ihre Mutter, damit ihrer Tochter kein Leid geschah. »Sie kommt erst in ein paar Tagen wieder.«
Die Knechte zogen ein Gesicht, sie hatten sich schon darauf gefreut, das leckere junge Mädchen ins Heu zu zerren. Nach der ausgemergelten Bäuerin hegten sie kein Verlangen. Johanne begriff, dass Frithjof gut daran getan hatte, sie zu warnen und versteckte sich tiefer im Heu. 
Auf dem Hof unten wurden nun die Schweine in den Wagen gesteckt und die Kuh hinter ihm angebunden. Ein Knecht murrte zwar, dass die Schweine im Wagen alles versauen würden – sie wurden dort zusammengepfercht, und dass das Gesinde des Pfalzgrafen dann den Dreck wegputzen musste, aber auf ihn hörte niemand. Dafür war das Gesinde ja schließlich ja.
Jeder hatte seinen Platz in der spätmittelalterlichen Welt oder der Welt überhaupt. Die einen machten den Dreck, die anderen räumten ihn weg. Das Volk plagte sich, der Adel prunkte und prasste. Die Mächtigen unterdrückten die Schwachen und erklärten, das sei von Gott so gewollt, sonst hätte er ihnen keine Macht und Stärke gegeben.
Gerechtigkeit war ein leeres Wort. Doch in jedem Menschen war irgendwo die Sehnsucht nach einem besseren und gerechteren Leben.
Die Getreidesäcke wurden verstaut, und weil der Planwagen wegen der Schweine nicht ausreichte, nahmen der Fronvogt und seine Knechte den Bauersleuten den Leiterwagen weg. Davor wurden zwei Pferde gespannt, zwei von den Reitern mussten absitzen, was sie murren ließ.
Doch nur so leise, dass der finstere und brutale Fronvogt es nicht hörte. Bernward Mettwald, der Bauer, hockte stöhnend und mit blutig geschlagenem Rücken im Hof bei der Scheune. Seine Frau wusch ihm das Blut ab und verband ihn notdürftig mit Leinen. 
Für Bernward ging gerade die Welt unter.
Johanne beging einen Fehler, als sie ihren Vater laut stöhnen und ächzen hörte. Sie kroch aus dem raschelnden Heu und wagte einen Blick aus der Luke, von banger Sorge getrieben. Der Vater stirbt, dachte sie. 
Ein Knecht des Fronvogts sah sie für einen Moment.
»Da ist eine Magd im Heu!«, rief er. »Oder die Bäuerin hat uns belogen und ihre Tochter ist nicht verreist.«
Von Gier und von Geilheit getrieben wendeten sich die Knechte des Fronvogts zur Scheune. Irmgard Mettwald schrie auf.
»Erbarmen, um Christi Willen, verschont meine Tochter, die einzige, die ich hier noch habe!«
»Christus hat damit nichts zu tun«, antwortete ihr hohnlachend ein Knecht, während der Fronvogt schwieg. 
Es hieß, bei jenem Gefecht, bei dem ihm damals das Gesicht zerhackt wurde, wäre er auch entmannt worden. Er wäre zu keinem Geschlechtsakt mehr fähig und sei zwischen den Beinen verstümmelt. Deswegen mochte er keine Frauen, sein Trieb tobte sich anderweitig aus, in grausamer Härte und Lust daran, Schmerzen zuzufügen.
Und in Machtgier, obwohl er nur ein Handlanger war. Jedoch kein ganz kleiner.
Wenn Frauen geschändet oder ihnen Qualen zugefügt wurden, störte ihn das nicht.
Er hielt seine Männer nicht zurück, sondern sagte ihnen nur, dass sie bald aufbrechen müssten.
»Es wird dunkel, und es fängt bald zu regnen an. Ich will noch heute zur Burg zurück.«
Die Mettwalds waren die letzen auf seiner Liste gewesen. Sein Schreiber, einer von seinen Berittenen, hatte sorgsam auf einem Pergament notiert, was ihnen abgepresst worden war, da es in die Steuerbücher eingetragen werden musste. Bernward Mettwald sollte dann zum Schluss noch drei Kreuze unter das Dokument setzen, oder es mit seinem Daumenabdruck siegeln, weil er nicht lesen und schreiben konnte.
Frithjof ging dazwischen, als die Knechte der Scheune zustrebten. Eisenhauben hatten sie auf und mit Nieten beschlagene schwere Wämser an, die das Wappen des Pfalzgrafen trugen.
Er stellte sich den Knechten in den Weg.
»Nein, lasst sie, ihr dürft sie nicht anrühren! Habt Erbarmen.«
Es rettete ihm das Leben, dass er keine Waffe, Axt oder dergleichen, in die Hand nahm. Sonst hätten sie ihn mit Armbrustbolzen erschossen oder erschlagen. So schlugen sie ihn nur mit den Hellebardenschäften und dem Schwertknauf und einem Schild zusammen, dass er zum Schluss am Boden lag und Blut spuckte.
Frithjof konnte kaum atmen. Ihm waren drei Rippen gebrochen. Er spie einen Zahn aus.
Die Knechte stiegen zum Heuboden hinauf. Man hörte die Schreie des geschändeten Mädchens, die dann in einem Wimmern verstummten. Nur der Fronvogt selbst und der Schreiber schlossen sich aus.
Dann rief der Fronvogt zum Aufbruch. Zwei seiner Knechte waren noch in der Scheune am Heuboden oben. Man ließ einem ein Pferd zurück.
»Der andere soll rennen«, sagte der Fronvogt Berthold von Wasen, der als einziger seiner Männer ein schimmerndes Kettenhemd trug. »Mettwald, du hast einen Teil deiner Steuern bezahlt, sieh zu, wie du den Rest zusammen bekommst, oder du bist den Hof und deine Vorrechte als Freisasse los.«
Bernward Mettwald hatte seine drei Kreuze auf das Dokument gemacht, es blieb ihm nichts anderes übrig. Der Fronvogt brach mit seinen Begleitern und mit Roß und Wagen auf. Sein Herr, der Pfalzgraf, konnte mit ihm zufrieden sein. Die paar Groschen der Mettwalds klirrten im Beutel des Fronvogts. Er hatte nur ein altes klappriges Pferd und ein paar Hühner sowie den Hahn und die Hauskatze an Tieren auf dem Freisassenhof gelassen.
Freisassen sind sie, dachte er, frei, zu verhungern. Sollen sie Rüben fressen, um über den Winter zu kommen. Die haben sie ja genug.
Es regnete, die Dämmerung brach ein in der Mecklenburgischen Schweiz. Der Mensch war des Menschen Wolf. Verletzte, gedemütigte, geschändete und verzweifelte Menschen blieben zurück, die nicht mehr ein noch aus wussten.
Die schöne Jagielska Paszkiewicz, die Kebse des Pfalzgrafen, würde ihren venezianischen Schmuck erhalten. Johanne blieb mit geschlossenen Augen im Heu liegen, bis ihre Mutter sie holte. Sie wollte zuerst nicht ins Haus.
»Laß mich hier liegen und sterben.«
»Das sollst du nicht. Komm, ich helfe dir die Leiter hinunter.«
Die beiden letzten Knechte des Fronvogts hatten den Hof verlassen. Bernward Mettwald war ins Haus gewankt, wo Geschirr zerschlagen und das Unterste zuoberst gekehrt worden war. Frithjof lag stöhnend auf seinem Strohsack. Er hatte ins Haus kriechen müssen, weil er nicht aufrecht stehen konnte, und erbrach und urinierte Blut.
Er überlebte, doch ob er je wieder der Alte werden würde, war zweifelhaft. 
Grausam war es, als Irmgard Mettwald am folgenden Morgen zu ihrer Tochter sagte, obwohl sie nichts dazu konnte: »Ja, hättest du Utz Tabeas genommen, den Viehhändler, dann wäre uns das erspart geblieben. Dein Vater und ich wussten schon, was wir tun, als wir diese Ehe stiften wollten. Tabeas ist reich.«
Johanne drehte in der Kammer, die sie früher mit zwei Schwestern geteilt hatte, das Gesicht zur Wand. Trübe schien die Sonne durch die Fensterluke herein.
»Lass mich allein, Mutter, oder ich bringe mich um.«
Frau Irmgard ging seufzend. Ein schweres Leben hat uns der Herr beschert, dachte sie. Wie soll es nun weiter gehen? Sie wusste es nicht und sich keinen Rat und Ausweg. Denn Utz Tabeas, der Viehhändler, würde Johanne nicht mehr zur Frau haben wollen, wenn er erfuhr, was ihr widerfahren und was gestern geschehen war.
Das war er seine Ehre schuldig. Wir sind erledigt, dachte Frau Irmgard, als sie zu ihrem ausgepeitschten Mann und danach zu dem Knecht Frithjof ging. Wir könnten uns genauso gut gleich einen Strick nehmen und uns erhängen, oder uns in dem Brunnen ersäufen.
Womöglich bringt Johanne noch einen Bastard zur Welt. Das jedoch wollte sie zu verhindern trachten, sie kannte Kräuter und Tränke. Owohl sie verzweifelt und völlig am Ende war, erledigte sie an dem Tag auf dem Hof, was zu tun war – sie war die einzige, die gerade gehen und stehen konnte.
Der Mensch hielt viel aus, wenn er musste…
 
 
 
Der »Rote Teufel«, Störtebekers Schiff war durch den Belt gesegelt und den Spähern und Häschern der Dänenkönigin Margarete entkommen. Der Eiserne Besen des Nordens, wie sie auch genannt wurde, fegte ihr Herrschaftsgebiet, das sie ständig zu erweitern trachtete, von Feinden frei. Das Herrschaftsgebiet der Schwedenkönige hatte sie arg zusammengefegt und ihren König vom Thron. Es gab aber immer noch Widerstand, und auf Dauer würde sie die Schweden nicht unterjochen können.
Was Margarete I, die Große, mit eiserner Hand und enormer Energie zusammenbrachte und hielt, würde nach ihrem Tod unter minderen Nachfolgern wieder zerfallen.
Der Wind rauschte in den Segeln der Kogge mit den roten Sprietplanken am Bug, die gut zu dem Namen »Roter Teufel« passten. Störtebeker durchsegelte mit seiner Mannschaft die Ostsee, die weniger rau und stürmisch als die Nordsee war, über die jedoch auch bereits eisig die Winde pfiffen und graue Wolken vor sich hertrieben.
Bald würde der Winter die Schifffahrt zum Erliegen bringen. Es war gewagt, dass Störtebeker die Fahrt zur Pommerschen Bucht noch unternahm, in den Herrschaftsbereich der Wolgasten-Herzöge, um Maria Mettwald zu helfen. Tage waren vergangen, seit Maria entlarvt wurde, die sich als Schiffsjunge getarnt bei ihm an Bord schlich.
Eiskalt pfiff es durch die Wanten. Maria, warm eingemummt, hockte im Krähennest, zehn Meter hoch über dem Deck. Die Vierzehnjährige liebte es, hier oben zu sein, besonders bei Nacht, wenn sie den klaren Sternenhimmel sehen konnte, was jetzt nicht der Fall war.
Maria schlief in Störtebekers Kabine – er hatte sie für sie geräumt und sich in der Mannschaftslogis einquartiert. Eng ging es zu auf dem Schiff. Seit bekannt war, dass sie ein Mädchen war, konnte Maria nicht mehr unbefangen mit der Mannschaft verkehren wie vorher.
Der Schiffsjungenstatus war ihr aberkannt worden. Es störte sie, dass sie nicht mehr so arbeiten und sich frei bewegen konnte, wie vorher. Doch damit musste sie sich abfinden, und ganz hatte sie sich die Schiffsjungentätigkeiten nicht nehmen lassen. Die Überfahrt wäre ihr sonst zu langweilig geworden.
Eisig kalt war es. Maria freute sich schon auf den heißen Grog, den ihr Bratspieß, der Koch, geben würde, wenn sie herunterkam. Der Einbeinige mochte sie. Auf dem Schiff und in seiner Kombüse hatte er sich Leinen gespannt, an denen er sich festhalten konnte. 
An Bord, wo er jeden Fußbreit kannte, bewegte er sich genau so schnell und gewandt wie ein zweibeiniger Matrose.
Es ging auf Mitternacht zu. Maria hatte nicht schlafen können, zuviel ging ihr im Kopf herum. Sie spürte, dass bei den Ihren daheim etwas nicht stimmte. Im Traum hatte sie ihre Schwester Johanne und ihre Mutter schreien gehört, schweißgebadet war sie aufgewacht.
Marias Großmutter väterlicherseits hatte das Zweite Gesicht gehabt, wie man es nannte. Als ihr ältester Sohn bei einem Feldzug im Auftrag des Brandenburger Herzogs von Feinden erschlagen wurde, hatte sie es just in dem Moment gespürt und gewusst, als es geschah. Lange bevor sie die Nachricht erhielt.
Auch andere solche Fälle gab es von ihr zu berichten. Maria besaß ein feines Gespür, das mit normalen Überlegungen nicht zu erklären war. Einen Teil des Talents ihrer Großmutter hatte sie geerbt.
Sie war emotional mit ihrer Familie verbunden. In dieser Nacht war sie unruhig. Das konnte auch auf den Vollmond zurückzuführen sein, der ab und zu durch die Wolken schien. Er beeinflusste die Menschen, besonders die Frauen, und bescherte ihnen unruhige Träume und Nächte.
Bei Vollmond wurden mehr Kinder geboren, und bei vielen Frauen setzte der Monatszyklus um diese Zeit ein.
Ein Matrose stand am Ruder auf dem Achterdeck, wo die eine leichte Kanone, mit einer Persenning vor der Gischt geschützt, festgezurrt war. Eine weitere Deckswache gab es nicht. Das Schiff schaukelte stetig im Seegang.
Maria hatte sich längst daran gewöhnt, nachdem sie die ersten Tage auf See entsetzlich seekrank gewesen war und sich in ihrer Koje gewünscht hatte, sie würde sterben. Dennoch hatte sie mit letzter Energie auch da verborgen, dass sie ein Mädchen war, und war zum Abtritt gewankt oder gekrochen.
Sie mummte sich in die Jacke ein und zog die Wollmütze tiefer über die Ohren. Obwohl sie fror, pfiff sie ein Lied. 
Wir treiben die Beute mit fliegenden Segeln, wir jagen sie weit
auf das endlose Meer. Wir stürzen auf Deck und wir kämpfen wie Löwen, hei unser der Sieg, viel Feinde, viel Ehr!
Trotz der Kälte war Maria guter Laune – hätte sie sich nicht wegen der Ihrigen daheim gesorgt, wäre es ihr sogar blendend gegangen. Sie verehrte Störtebeker, zu dem sie aufsah – leider fühlte sie sich zu jung und nicht gut genug, um seine Geliebte zu werden. Was die Jugend betraf, sah er das genauso.
Das Mädchen hätte nicht in dem Krähennest zu sein brauchen, viel Sinn machte es nicht, da Schiffe in diesen Breiten ohne Positionslaternen fuhren. Das war nur beim Einlaufen in einen nächtlichen Hafen oder in vielbefahrenen Gewässern der Fall. Es gab wenig zu sehen.
Dann jedoch riß die Wolkendecke auf. Bleich goß der Vollmond sein Licht über das Meer. Maria, die mit den Zähnen klapperte und schon hatte herunterklettern wollte, riß die Augen auf und rieb sie sich heftig.
Das Bild blieb. Ein stattliches Schiff, breitbrüstig, mit gewaltigem Segel, eine hochherrschaftliche Fahne am Mast flatternd, kam von Osten gesegelt und näherte sich dem Fehmarner Belt, den der »Rote Teufel« gerade hinter sich ließ.
Das sich nähernde Schiff kreuzte gegen den Wind, der Störtebeker und seinen Vitalienbrüder das Segel füllte. Damit war es ein gefundenes Fressen.
Marias Mädchenstimme gellte vom Krähennest herunter.
»Schiff in Sicht! Backbord voraus!«
Maria schrie sich heiser. Endlich konnte sie sich bei Störtebeker und seiner Mannschaft dafür revanchieren, dass sie sie an Bord genommen und behalten hatten. Ohne ihre Aufmerksamkeit, ohne dass sie im Ausguck saß, obwohl es Nacht war, wäre die entgegenkommende Kogge den Freibeutern entgangen.
Endlich merkte der Matrose auf, der halb schlafend am Ruder lehnte. Er rieb sich die Augen.
»Was?«, fragte er. »Was?«
»Ein Schiff kommt uns entgegen, du schlappschwänziger Heringsfresser!« Der Ton an Bord hatte auf Maria abgefärbt und war bei ihr sozusagen auf fruchtbaren Boden gefallen. »Weck den Käpten und die Mannschaft!«
Die Wolkendecke schloss sich wieder. Maria schlug den Triangel.
»Vitalienbrüder, es gibt Beute zu machen, auf, auf!«
Von diesem Moment an war sie ein echter Pirat und gehörte zur Mannschaft.
 
 
 
Füße trappelten, Männer rannten an Deck. Störtebeker war von einem Augenblick zum anderen hellwach geworden, als Gerrit Wigbald ihn am Arm rüttelte.
»Schiff in Sicht, Käpten!«
Ein Kaperangriff bei Nacht war eine Seltenheit, jedoch musste man die Beute machen, wenn sie da war. Das vermeintliche Durcheinander auf dem »Roten Teufel« war in Wirklichkeit wohl geordnet. Jeder wusste, was er zu tun hatte, jeder Handgriff saß.
Die Kogge wurde gefechtsbereit gemacht, die Mannschaft rüstete sich, die Kanone wurde in Stellung gebracht. Viel freilich richteten die Schiffsgeschütze dieser Zeit nicht aus. Die Luntengewehre gar, die Hakenbüchsen, konnte man nur als einen Witz bezeichnen, die Armbrust oder Pfeil und Bogen waren ihnen noch lange weit überlegen.
Das Schiff, das Maria entdeckt hatte, war nicht mehr zu sehen. Manche Matrosen meinten gar, Maria habe geträumt und schimpften, weil sie aus dem Schlaf geweckt worden waren.
»Wenn sie diesen Zinnober für umsonst inszeniert hat, gibt es eine Tracht Prügel mit dem Tauende!«, schimpfte der lange Maat Adser Moorjan.
Störtebeker vertraute jedoch seinem »Schiffsmädchen«, berechnete die Windrichtung und den Kurs und ging mit dem »Roten Teufel« auf Kaperkurs. Und tatsächlich, als wieder der Vollmond durch die Wolken schien, sah man den Segler. Er war nur eine halbe Seemeile weit entfernt.
»Potz Blitz, das scheint mir ein reich beladenes Schiff zu sein!«, rief der pockennarbige Jan Hermstall. »Den Pfeffersack[3] greifen wir uns.«
Störtebeker nutzte den günstigen Wind aus. Der »Rote Teufel« näherte sich schnell dem mühsam gegen den Wind kreuzenden Schiff. Man sah nun, dass es die Fahne des Herzogs von Mecklenburg am Mast hatte. Das störte jedoch niemand sonderlich. Ob Herzog, ob Hanse, Beute war Beute für die Vitalienbrüder, und einen Kaperbrief von dem Mecklenburger, auf den sie hätten eine Rücksicht nehmen sollen, hatten sie nicht.
An Bord des fremden Schiffs bemerkte man jetzt erst die sich nähernde Kogge. Ein wildes Gebrüll erschallte, nur eine Notbesetzung war auf Wache gewesen, um das Schiff voranzubringen. Jetzt erschien der Käpten, halb angekleidet, fuchtelte mit dem Schwert herum und schrie Befehle, auf die niemand recht hörte.
Zum Teil widersprachen sie sich.
»Schiff klar zum Gefecht! Ruder hart Backbord, nein, Steuerbord. Ladet die Kanone, nein, weg da, Armbrüste und Waffen verteilen!«
Jetzt sahen die Freibeuter im spärlichen Mondlicht, das zwischen den Wolken hervorsickerte, dass die Kogge, die sie entern wollten, außer der Flagge des Herzogs von Mecklenburg noch die des Deutschritterordens führte, ein schwarzes Kreuz auf weißem Grund. Das spornte die Vitalienbrüder erst Recht an.
Die Deutschritter, ein geistlicher Ritterorden, hatte sich im Osten ein großes Reich unterworfen, das im Wesentlichen aus dem Stammland der Pruzzen – Preußen - bestand sowie aus Livland. Unter dem Groß- oder Hochmeister Winrich von Kniprode war vor 23 Jahren Litauen hinzugekommen.
Vor kurzem erst war der ehrgeizige Konrad von Jungingen Hochmeister geworden. Er strebte danach, das Herrschaftsgebiet des machtvollen Ordens noch mehr zu erweitern und Gotland, die Neumark und Samaiten an sich zu bringen. Die Deutschritter waren machtvolle Herren und Fürsten.
Sie hatten Söhne und Töchter, die Heirat war ihnen erlaubt.
Da sie mit der Hanse verbündet waren, herrschte Todfeindschaft zwischen ihnen und den Vitalienbrüdern. Wenn sie einen fingen, hingen sie ihn entweder an der Rah auf, oder sie machten ihn einen Kopf kürzer. Da sie sehr reich und sehr stolz waren, konnten Störtebeker und seine Mannschaft damit rechnen, eine große Beute zu erringen.
Andererseits waren sie auch gefährliche, gewaltige Kämpfer, was man jetzt spürte. Eine Frage war, weshalb die Kogge zwei Flaggen führte – die des Mecklenburger Albrecht des Löwen, wie er sich stolz nannte, und die des Deutschritterordens, der sein Hauptdomizil im Baltikum hatte und die nördliche Ostsee kontrollierte, im Verbund mit der Hanse.
Die Kanonen donnerten auf beiden Koggen – das Schiff des Deutschordens hatte zwei. Es war größer und schwerer als das Störtebekers, ließ sich jedoch schlechter manövrieren.
»Winrich von Kniprode« stand an Bug der Kogge, sie war nach dem vorigen Ordenshochmeister benannt, was darauf schließen ließ, dass sie in einen wichtigen Rang einnahm. Irgendeinen beliebigen Kahn benannte man nicht nach dem Großmeister.
Die Kanonen erzeugten auf beiden Schiffen keinen besonderen Schaden. Die Deutschritter schossen einmal ins Wasser, die andere Kugel riss ein Loch in das Segel des »Roten Teufels« und nahm ein paar Spieren von der Takelage mit. 
Störtebekers Kanone feuerte in den Mast der gegnerischen Kogge, fetzte jedoch nur ein Stück heraus und vermochte nicht, ihn zu fällen. Gewaltiger Pulverdampf hüllte beide Schiffe ein. Man traf sowieso nur aus nächster Nähe.
Bei den Kanonen erschreckte hauptsächlich deren Donner. Fürs Nachladen reichte die Zeit nicht mehr. Armbrustbolzen zischten herüber und hinüber. Sie waren viel gefährlicher als die Kanonenschüsse. Die Vitalienbrüder schützten sich mit Schilden oder duckten sich in Deckung. Trotzdem wurden zwei von ihnen tödlich getroffen, bei einer Mannschaft von zwei Dutzend Mann kein geringer Verlust.
Die Deutschordensritter hatten sich auf ihrer Kogge zu einer waffenstarrenden Phalanx formiert. Fackeln und Laternen brannten nun auf beiden Schiffen. Der »Rote Teufel« rammte die gegnerische Kogge, es gab einen mächtigen Stoß, und die Gewappneten mit den Kettenhemden und dem weißen Mantel mit dem schwarzen Kreuz an der Seite purzelten durcheinander.
»Auf sie, Vitalienbrüder!«, brüllte Störtebeker mit gewaltiger Stimme. 
Das Enterbeil in der Faust, das Schwert an der Seite, schwang er sich an einem Tau hinüber, als der »Rote Teufel« sich an die Seite der »Winrich von Kniprode« legte. 
Aufbrüllend folgte ihm seine Mannschaft wie eine wilde Woge, die nicht aufzuhalten war und blutige Gischt erzeugte. Schwerter blitzten, Äxte krachten auf Schilde, sogar Morgensterne wurden geschwungen. Ein mörderischer Kampf entspann sich.
Um die achtzehn Deutschordensritter waren an Bord der Kogge, und sie wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht, weil sie sich nicht ergaben. Die Seemannschaft aber, die sich im Kampf zurückgehalten hatte, streckte die Waffen.
Der Kapitän legte Störtebeker sein Schwert zu Füßen. 
»Ich ergebe mich, Herr«, sagte er in gebrochenem Deutsch.
Störtebeker hielt seine Mannschaft zurück. Er hatte mehrere Tote und Verletzte zu beklagen und war selber am Arm und an der Seite verwundet, Schrammen. die ihn nicht störten.
»Was habt ihr an Bord?«, fragte er.
Der Kapitän druckste herum. Störtebeker erleichterte ihm die Entscheidung, indem er ihm die blutige Klinge an die Kehle setzte.
»Sag es.«
»Hedwig von Jungingen, die einzige Tochter des Großmeisters, und ihre Mitgift. Wir sollen sie nach Stralsund bringen, von wo sie zum Stammsitz des Herzogs Albrecht von Mecklenburg reisen soll, um ihn zu ehelichen. Die Rostocker und die Mannen des Herzogs sollen ihr das Geleit stellen. – Wisst Ihr denn nicht, dass die Verehelichung der Tochter des Hochmeisters und Albrecht des Löwen noch in diesem Jahr vorgesehen ist?«
»Nein. Aber jetzt weiß ich es.«
Über die Ehen in Hochadelskreisen war Störtebeker nicht informiert. Er dachte nicht weiter darüber nach, dass der Mecklenburger Albrecht mit Konrad von Jungingen und dem Deutschorden durch diese Heirat eine mächtige Allianz schließen wollte, die für ihn von Interesse war.
Der blondbärtige Freibeuter grinste breit und rief seinen Männern, die weiter entfernt standen und es nicht mitgehört hatten, zu, welcher Schatz ihnen in die Hände gefallen war.
Ein dreifaches Hurra! erschallte. Die fette Beute, auch wenn sie einen hohen Blutzoll gekostet hatte, war wirklich ein Glücksfall. Die Freibeuter ließen Maria hochleben, ohne die sie sie nicht gemacht hätten. Maria war auf dem »Roten Teufel« zurückgeblieben, am Kampf und am Entern durfte sie nicht teilnehmen.
Nun oblag es ihr, die Verwundeten zu pflegen. Der Schiffsjunge Deich-Hajo hatte an Kampf teilgenommen und einen Deutschordensritter mit der Armbrust niedergestreckt. Auch beim Entern war er dabei gewesen, fast schon ein ganzer Mann.
Er war sehr stolz auf sich, obwohl er noch immer Skrupel hatte, weil er einen Menschen umgebracht und einen weiteren schwer verwundet hatte im Kampf. Er hatte zudem eine Fleischwunde erhalten, die stark blutete und die er sich gleich von Maria verbinden lassen wollte.
Die beiden Schiffe lagen Bordwand an Bordwand. Enterhaken hielten sie aneinander. 
Störtebeker hatte kurz überlegt. Jetzt wendete er sich an den Kapitän der eroberten Kogge.
»Der Hochmeister Konrad muss ein sehr kühner oder ein sehr unbedachter Mann sein, seine einzige Tochter ohne den Begleitschutz weiterer Schiffe über die Ostsee zu ihrem zukünftigen Gatten zu schicken.«
»Wir rechneten um diese Jahreszeit nicht mehr mit Piraten«, antwortete der Kapitän. 
»Da habt ihr verkehrt gerechnet. Darf ich die Dame nun kennenlernen und ihre Aussteuer sehen? Der Hochmeister wird sich nicht lumpen lassen, seinem Rang gemäß.«
Hedwigs Mitgift würde sich sehen lassen können. Störtebeker ging unter Deck zu ihrer Kabine, die sich neben der des Kapitäns befand.
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Hedwig von Jungingen hatte ihre Tür verschlossen. Störtebeker hämmerte mit der Faust dagegen.
»Öffnet mir, Jungfer Hedwig, sonst muss ich die Tür einschlagen.«
»Wer steht vor dieser Tür?«, fragte ihn eine helle Frauenstimme.
»Kapitän Störtebeker mit zwei seiner Männer.«
Diese waren Gerrit Wigbald und der baumlange Adser Moorjan. 
»Der Mordbrenner, Frauenschänder und Schiffeversenker, Blutvergießer und Räuber?«, wurde nun durch die Tür gefragt. »Todfeind des Ritterordens und der Hanse? Des Satans Gevatter, wie man ihn nennt?«
»Ich habe mit dem Satan noch keine Gevatterschaft getrunken oder geschlossen, noch bin ich für die Gräuelmärchen verantwortlich, die man über mich erzählt«, erwiderte Störtebeker. »Auch habe ich noch niemals einer Frau Gewalt angetan. – Öffnet Ihr jetzt, oder muss ich die Tür eintreten?«
»Wir sind in eurer Gewalt.«
Die Tür wurde entriegelt. Störtebeker in seinem blutigen Kettenhemd sah zwei vor Angst bleiche Frauen vor sich, die ihn anstarrten. Hedwig von Jungingen war vornehmer gekleidet als die Zofe, die bei ihr war. Sie hatte brünettes Haar, das zu Zöpfen geflochten und schneckenartig gelegt war, und trug ein hochgeschlossenes Kleid und eine flache Haube.
Dazu einigen Schmuck.
»Ihr seid Klaus Störtebeker. Wo sind unsere Ritter?«
»Diese Herren vom unersättlichen Ritterorden sind nun für immer satt«, antwortete Störtebeker grimmig. 
Er wusste, dass die toten Deutschordensritter inzwischen schon über Bord geworfen wurden und in den eisigen Fluten versanken. Den toten Vitalienbrüdern, die ihnen später folgen würden, würde man immerhin noch ein Gebet sprechen. 
»Ihr braucht keine Angst zu haben, Ihr habt nichts zu befürchten, Jungfer Hedwig«, sagte Klaus Störtebeker. »Ihr steht unter meinem persönlichen Schutz.«
»Dafür habe ich das Wort eines Räubers und Mordbrenners«, antwortete Hedwig von Jungingen bitter. 
Sie bebte innerlich, zeigte jedoch keine Angst. Mittelgroß, schlank, kerzengerade aufgerichtet stand sie da. Sie war durchaus schön mit ihrem ebenmäßigen Gesicht mit der feinen Nase und den großen Augen. 
»Ich halte es mehr als die hohen Herren, die heute ihr Wort geben und es morgen vergessen haben, wenn es ihnen Vorteil bringt. Was schert mich mein Geschwätz von gestern, heißt es dann wohl.«
»Ihr solltet mich schleunigst freilassen und euch von diesem Schiff entfernen, Kapitän Störtebeker«, sagte die stolze Hedwig. »Mein Vater wird sonst eine ganze Flotte schicken, die Euch ergreift und an der höchsten Rahe aufhängt. Und dort hängen lässt, bis Euch das Fleisch von den Knochen fällt.«
»Ihr habt bei Eurem Vater gelernt«, erwiderte Störtebeker, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich weiß, wie der Orden mit seinen Feinden umspringt und sie oft ohne Verhandlung und Urteil richtet. – Ihr scheint mir eine recht blutdürstige junge Dame zu sein, Jungfer Hedwig.«
»Für Euch heiße ich Herrin!«, erwiderte die Tochter des Hochmeisters, errötete jedoch.
Ihre dunkelhaarige Zofe schwieg. Auch sie war recht hübsch.
»Mein Bräutigam Albrecht der Löwe und die Hanse, mit der wir verbündet sind, werden Euch jagen, so Ihr mich nicht freigebt«, fuhr Hedwig fort.
»Der gute Albrecht ist eher ein Ziegenbock als ein Löwe«, spottete Störtebeker. »Über die Friedeschiffe der Hanse lache ich nur. Bisher bin ich ihnen immer entronnen, wenn sie in der Überzahl waren, und wenn ich auf einzelne stieß, versenkte ich sie.«
»Genug geredet!«, mischte der Maat Adser Moorjan sich ein. »Wir sollten das Fräulein härter anpacken, um ihr den Dünkel auszutreiben, statt wie dumme Buben vor ihrer Kabinentür uns zu drängen. – Wir könnten ihr schon die Flötentöne beibringen.«
»Du wirst sie nicht anrühren«, sagte Störtebeker. »Sie wird uns ein gutes Lösegeld bringen.«
»Das Lösegeld stört es nicht, ob sie angerührt worden ist oder nicht«, sagte der Maat lüstern. Er leckte sich über die Lippen. »Auch die Zofe ist ein leckeres Früchtchen. Ich hätte gute Lust, sie mir vorzunehmen.«
»Wenn du deine gute Lust und deine Zähne behalten willst, lässt du es.« Störtebeker drohte dem langen Maat mit der Faust. »Auf meinen Schiffen werden keine Frauen vergewaltigt.«
Moorjan duckte sich unter dem Tadel. Störtebeker wendete sich an die beiden Frauen.
»Ihr kommt mit auf mein Schiff. Die ‚Winrich von Kniprode’ wird geplündert, dann schicken wir sie zu Eurem Herrn Vater zurück, damit er weiß, was passiert ist. Er kann sich freuen, dass er die Kogge behält und wir sie ihm nicht versenken.«
»Was ist mit meiner Mitgift?«, fragte Hedwig.
»Sie ist bei uns in den besten Händen«, antwortete Störtebeker. »Ihr könnt unbesorgt sein, Euer Gatte wird Euch über kurz oder lang in die Arme schließen können. Doch ohne Mitgift, oder Euer Vater muss sie noch einmal aufbringen – und für Euch will ich ein Lösegeld. – Jetzt packt zusammen, etwas rasch, bitte, oder wir müssen nachhelfen.«
Hedwig von Jungingen presste die Lippen zusammen. Sie wusste, dass sie den Vitalienbrüdern ausgeliefert war. Als sie dann mit ihrer Zofe zusammen packte, eine Wache stand vor der Tür in dem engen Gang, dachte sie über Störtebeker nach.
Sie hatte Gräuelmärchen über ihn gehört, doch als sie ihm in die Augen schaute, hatte sie darin kein Falsch erkannt. Instinktiv spürte sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Es blieb ihr nichts anderes übrig.
Ihre Zofe dachte weniger sachlich als sie. 
»Habt Ihr gesehen, wie lüstern der lange Kerl mit dem Ohrring uns anstarrte?« Sie meinte den Maat Adser Moorjan. »Sie werden über uns herfallen wie die Tiere, allesamt, und uns hernach die Kehle durchschneiden.«
»Dummes Zeug«, wies Hedwig die Zofe zurecht. »Wenn sie sich an uns vergreifen wollten, wäre das schon geschehen. Dieser Klaus Störtebeker ist ein besonderer Mann. Ich glaube es, dass uns kein Haar gekrümmt wird.«
»Er lügt, oh, er lügt! Er und Goedeke Micheel braten kleine Kinder und morden schwangere Frauen.«
Waldtraud, die Zofe, schilderte Gräuel, wie sie zu allen Zeiten erzählt wurden. Sie war davon überzeugt, dass Störtebeker jeden Morgen eine Kanne Blut trank und nachts nicht schlafen konnte, wenn er am Tag niemand ermordet hatte.
»Waltraud, du spinnst«, wies Hedwig von Jungingen sie zurecht. Hedwig war neunzehneinhalb Jahre alt und hatte das Herz auf dem rechten Fleck. »Renne nicht kopflos herum wie ein aufgescheuchtes Huhn und hilf mir endlich beim Packen. Wir müssen aus der Situation das Beste machen. Kaltblütigkeit ist jetzt angesagt. – Ich werde Klaus Störtebeker bei seiner Ritterlichkeit packen. Er scheint mir ein Edelmann zu sein.«
Der Zofe blieb der Mund offen stehen.
»Dieser Freibeuter, der Mörder der Meere, der in Blut watende Pirat? Er hat all unsere Ritter ermordet.«
»Sie sind im Kampf gefallen, Friede ihren tapferen Seelen. – Waltraud, pack an, schwatze nicht. Ewig werden die Piraten nicht warten. Zittern kannst du später. Und sei nicht enttäuscht, wenn keiner von ihnen über dich herfällt. Du wirst schon noch einen Mann bekommen.«
Hedwig konnte eine sehr spitze Zunge haben. Waltraud klappte den Mund zu. Sie wollte ihre Herrin, mit der sie ungefähr gleichaltrig war, nicht länger reizen. Als die beiden Frauen merkten, dass bei dem Kampf um das Schiff die Piraten die Oberhand gewannen, hatte die Zofe ihrer Herrin vorgeschlagen, mit ihr die Kleider zu wechseln und die Rollen zu tauschen.
Hedwig hatte das abgelehnt, in der Meinung, sie könnte gegenüber den Piraten überzeugender auftreten als die Zofe. Damit hatte sie Recht gehabt.
 
 
 
Störtebeker ließ alles auf den »Roter Teufel« hinüberschaffen, was von Wert war. Er sichtete den Inhalt der Truhen mit Hedwigs Aussteuer. Dukaten, Gold, wertvolle Kleider, kostbarer Hausrat, edles Geschirr, teils silberne Becher, der Hochmeister hatte bei der Mitgift seiner Tochter Hedwig nicht gespart. Auch Bettwäsche. Tischtücher und dergleichen aus edlem Material waren dabei, was Störtebeker allerdings weniger interessierte.
»Was soll ich mit Bettwäsche?«, fragte er Gerrit Wigbald, der ihm die Laterne hielt, als er in die Truhen schaute. »Die kann der Jungingen wieder haben.«
Gerrit Wigbald deutete auf einen silbernen Nachttopf.
»Den nehmen wir aber mit.«
»Den kannst du als Beuteanteil nehmen.«
Auch guter Wein gehörte zur Ladung der »Winrich von Kniprode«. Man lud um, die reiche Beute wurde gesichert. Tief sank der »Rote Teufel«, der leere Laderäume gehabt hatte, ins Wasser. Im Dunkeln im Laternen- und Fackelschein wurde umhergetappt. Störtebeker ließ die beiden Kanonen der »Winrich von Kniprode« sowie die an Bord vorhandenen Waffen ins Wasser werfen.
»Für die Rückfahrt nach Riga braucht ihr keine Waffen«, sagte er zu dem Kapitän.
Von dort war die Kogge der Ordensritter ausgelaufen. Kapitän und Mannschaft der Kogge waren überglücklich, dass sie am Leben bleiben und sogar ihr Schiff behalten sollten. Sie würden nach Riga zurückkehren, nach Stralsund, das ihr Zielhafen gewesen war, getrauten sie sich nicht.
Störtebeker hatte ihnen erzählt, es seien noch weitere Schiffe der Vitalienbrüder auf See, und er würde ihnen mit Lichtzeichen eine Nachricht zukommen lassen. Sollte die »Winrich von Kniprode« es wagen, entgegen der Abmachung doch nach Stralsund zu segeln, würde sie abgefangen und versenkt.
Der Kapitän der Ordensritterkogge – er und seine Mannschaft gehörten nicht zum Deutschritterorden, sondern standen in dessen Diensten – wollten kein Risiko eingehen. 
Es war noch Nacht, als der »Rote Teufel« von der Kogge des Deutschritterordens ablegte. Während die deprimierte Mannschaft der Kogge »Winrich von Kniprode« mit Kurs auf Riga davonsegelte, mit günstigerem Wind jetzt, fuhr Störtebeker weiter zur Pommerschen Bucht. 
Selbstverständlich hatten die Freibeuter den Schiffsleuten der Deutschordensritter, die geringe Verluste erlitten hatten, das Ziel ihrer Reise nicht mitgeteilt.
An Bord des »Roten Teufels« ging es hoch her. Nachdem die bei der Enteraktion getöteten Freibeuter in ihr nasses Seemannsgrab versenkt worden waren, begann die Siegesfeier. Störtebeker sprach ein paar Worte bei der Beisetzung seiner Männer, weil man es von ihm erwartete.
Die toten Vitalienbrüder wurden so ins Wasser gleiten gelassen, wie sie waren. Ihre Mannschaftskameraden machten sich keine Umstände, sie in Segeltuch einzunähen oder dergleichen. Tot war tot, und den Fischen war es egal, wie die Leichen unten ankamen.
Die Sonne stieg aus dem Meer und sendete ihre ersten Strahlenbündel, als die Seemannsbestattung stattfand. Die Überlebenden hatten die Kopfbedeckungen abgenommen. Acht Piraten waren gefallen, die gewappneten Deutschordensritter hatten sich gewehrt wie die Teufel und bis zum letzten Atemzug gekämpft.
Gnade war zwischen ihnen und den Freibeutern weder verlangt noch geboten worden. Es gab zudem ein paar Verwundete an Bord. Störtebeker musste seine dezimierte Mannschaft demnächst wieder auffrischen, was nicht schwer sein würde.
»Ihr seid tapfer gewesen und habt vor dem Feind nicht gezagt und gezittert«, sagte Störtebeker, als die Leichen an der Reling aufgereiht lagen. »Ihr wart nicht fromm und nicht das, was die Pfaffen gute Christen nennen. Aber ihr wart Seeleute und Piraten, Teil meiner Mannschaft, die den Reichen nimmt und den Armen gibt, die sich nimmer beugt vor den Tyrannen und Unterdrückern. Die Wucherer und Heuchler verachtet und stolz und frei über die Meere segelt, bis wir alle dereinst unsere letzte Ruhe finden. – Möge der höchste Richter euch gnädig sein. – Gott gebe euch die Ewige Ruhe. – Amen.«
»Amen«, sagten die Seeleute, und mancher brummte es nur.
Als die Leichen versenkt worden waren, schlug Bratspieß, der Koch, seinen Triangel.
»Der Käpten lässt Bier, Wein und Branntwein ausschenken!«, verkündete der Koch, den es wurmte, dass er beim Entern nicht hatte dabeisein können. Beim nächsten Mal wollte er es, Holzbein hin oder her. »Zudem gibt es einen Festtagsbraten. Die Deutschritter waren hervorragend verproviantiert, und wir werden den gesamten Wein saufen, den sie an Bord hatten, bis wir in der Pommerschen Bucht sind.«
»Aber besauft euch nicht sinnlos!«, rief Störtebeker fröhlich vom Achterdeck. »Sonst werdet ihr gekielholt, dass ihr drei Tage lang Salzwasser spuckt.«
Das Kielholen war eine grausame Prozedur. Dabei wurde der Delinquent mit einem Seil an jedem Arm am Bug über Bord geworfen und vom Bug bis zum Heck unter Wasser am Kiel entlanggezogen. Da sich am Holz der Schiffe unter Wasser Entenmuscheln und andere scharfkantige Muscheln festsetzten, war das nicht angenehm.
Zudem schluckten diejenigen, die gekielholt wurden, jeweils eine Menge Salzwasser. Es war üblich, die Prozedur mehrmals nacheinander durchzuführen. Wer das Kielholen einmal erlebt hatte, erinnerte sich sein Lebtag daran.
Als die Getränke verteilt wurden, wobei keiner fehlte, ließ die Mannschaft den Käpten hochleben.
»Unser Kapitän Störtebeker – er lebe hoch, hoch, hoch!«
Sie hoben die Becher und Tassen. 
»Klaus, stört te Beker – stürz’ den Becher!«, riefen die rauen Piraten.
Der blondbärtige Käpten ließ sich feiern.
»Leute, nicht so früh am Morgen! Ich muss das Schiff steuern.«
»Stört – te – Beker! Stört – te – Beker! Zeig uns dein Meisterstück.«
»Nun denn.«
Störtebeker ließ sich einen großen Zinnhumpen mit Branntwein füllen. Er hob ihn.
»Wer hält dagegen?«, fragte er. »Wer gleich mir diesen Humpen leert, ohne hinterher zu torkeln oder zu lallen, erhält meinen Beuteanteil.«
Adser Moorjan und der pockennarbige Jan Hermstall wollten es wissen. Es war ein raues Männerspiel.
»Her mit den Humpen!«
»Diesmal gewinne ich, Käpten!«, prahlte der Maat. »Wir trinken, und wenn wir dann noch beide stehen, kommt es darauf an, wer den anderen von den Beinen schlägt. – Bist du einverstanden, Likedeeler[4]?«
»Ich bin es«, antwortete Störtebeker. »Ich zeige dir auch mein Kraftstück, Adser.«
»Was ist mit mir?«, schnaubte Jan Hermstall. »Meint ihr, ich kann nicht mit euch mithalten? – Auf die Nagelprobe.«
Innerhalb der Mannschaft wurden Wetten abgeschlossen. Frisch wehte der Wind. Der Schiffsjunge Maria, wie Maria Mettwald an Bord nun genannt wurde, stand neben dem blonden Hajo, der auch noch Schiffsjunge war. Die beiden gefangengenommenen Frauen Hedwig von Jungingen ihre Zofe Waldtraud waren in Störtebekers Kabine gebracht worden.
»Was ist das für ein Lärm an Deck?«, fragte Frau Hedwig. 
Neugierig, wie sie war, schlich sie mit ihrer Zofe aus der Kabine. Sie spähten durch die Tür zum Deck und wurden Zeuge einer denkwürdigen Szene. Störtebeker war vom Achterdeck herabgestiegen, der Steuermann führte das Ruder.
Der Käpten stand dem langen Adser Moorjan und Jan Hermstall gegenüber. Die Mannschaft schaute gespannt zu. Einige hingen in den Wanten und schauten von da herab, um ja nichts zu verpassen.
Störtebeker hob seinen Humpen, der randvoll war mit scharfem Schnaps.
»So, jetzt wollen wir sehen! Gottes Freund und aller Welten Feind!«, donnerte er.
Dann leerte er den Humpen auf einen Zug. Danach schnappte er kurz nach Luft, sein Gesicht war rot angelaufen. Doch er stand fest auf den Beinen. Er schüttelte sich kurz, um die Benommenheit loszuwerden, die in ihm aufstieg, und packte den Zinnhumpen mit beiden Händen.
Mit unglaublicher Kraft quetschte er ihn zu einem Klumpen zusammen, während die Mannschaft ihn anfeuerte, und warf diesen weit über Bord.
»Da, macht es nach.«
Die Mannschaft tobte und applaudierte.
»Das ist ja ein Ungetüm«, sagte die brünette Hochmeisterstochter Hedwig zu ihrer Zofe. »So habe ich noch nie einen Mann trinken gesehen. Und diese Bärenkraft.«
Sie dachte an den Dolch, den sie im Strumpfband hatte und mit dem sie ihre Ehre verteidigen würde, wenn ein Mann über sie herfiel. Bei Störtebeker würde er ihr nicht mehr helfen wie ein Zahnstocher. Seltsamerweise hatte Hedwig oder Jadwiga, wie sie in Livland auch genannt wurde, vor dem Piratenkapitän jedoch keine Angst.
Sie vertraute ihm. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie ihn anschaute. Ihr zukünftiger Gatte, der Herzog von Mecklenburg, war ihr in leuchtenden Farben geschildert worden von den Brautwerbern. Doch es gab auch noch andere, zuverlässigere Quellen.
Von ihnen wusste Hedwig, dass Albrecht »der Löwe« von Mecklenburg ein eher mickriges Männchen mit einem Ziegenbart war. Tapfer war er, auch intelligent. Sein Mut und sein Herz entsprachen nicht seiner Statur.
Doch da er zu seinem unscheinbaren Äußeren auch noch eine hohe, meckernde Stimme hatte, gab es Spottverse über ihn.
»Meck, meck, meck, der Mecklenburg, geht aufrecht unterm Tische durch«, sangen freche Kinder und Spötter gar wohl. 
Freilich durften sie das nicht verlauten lassen, wenn Büttel oder Denunzianten in der Nähe waren, sonst mussten sie und ihre Eltern es büßen. Denn von denen, wurde dann angenommen, mussten sie solche Reden aufgeschnappt haben. Im Vergleich zu dem arg knapp geratenen Löwen, den sie heiraten sollte, schnitt Störtebeker beeindruckend ab.
»Was schaut ihr denn so, Herrin?«, fragte die Zofe. »Eure Augen glänzen. Gefällt Euch der Kapitän?«
»Dieser Mörder und Schandbube? Niemals. Wie kannst du daran auch nur denken, Waltraud?«
Doch Hedwigs Herz klopfte heftig, als wollte es aus dem Mieder springen. 
 
 
 
Jan Hermstall versuchte nun sein Glück mit dem Humpen mit Branntwein. Er schaffte ihn nicht auf einen Zug, sondern musste mehrfach absetzen. Er gab jedoch nicht auf. Als er den Humpen geleert hatte, waren seine Augen glasig wie die eines toten Schellfischs.
Er schwankte. Dann stieß er gewaltig auf. Der Schluckauf plagte ihn, er wurde ihn nicht mehr los. Von seinen Mannschaftskameraden verspottet, musste er sich aufs Deck setzen, weil alles sich um ihn drehte. Schließlich wankte er an die Reling, fast wäre er über Bord gefallen, und übergab sich mehrmals und heftig.
»Wer nichts vertragen kann, sollte nicht trinken«, brummte Adser Moorjan. 
Er leerte den Humpen, schnappte danach jedoch nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Als er den Humpen verbiegen wollte, strengte er sich mächtig an. Sein Kopf wurde krebsrot, die Adern am Hals und den Schläfen traten hervor.
Man musste befürchten, dass ihm irgend ein Blutgefäß im Kopf platzen würde. Das geschah nicht. Der baumlange Maat bebte, ging in die Knie und quetschte den zinnernen Humpen aus Leibeskräften, bis er ihn endlich eingedrückt hatte. Zu einem Klumpen brachte er ihn nicht zusammen.
Den deformierten Humpen warf der Maat mit einem wütenden Schrei über Bord.
»Da ist ein Trick mit dabei, Käpten!«, rief er. »Ich bin doch stärker als du.«
»Wenn du meinst«, antwortete Störtebeker ruhig. 
Adser Moorjan stellte sich ihm gegenüber. Der Branntwein erhitzte ihn und raubte ihm die klare Vernunft. Auch Störtebeker spürte die Wirkung des starken Getränks. Er vertrug zwar eine Menge, aber das war doch des Guten zuviel gewesen. Und alles nur, weil er sich von der Mannschaft hatte draufheben lassen und um seinen Leuten zu imponieren.
Er schwankte ein wenig, glich es jedoch aus. An dem Tag würde mit ihm nicht mehr viel anzufangen sein.
»Schlag zu«, sagte Moorjan. »Wir stehen beide noch, also muss es die Faust entscheiden. Wer den anderen niederschlägt, so dass er nicht mehr aufstehen kann, hat gewonnen und ist der bessere Mann.«
»Der Stärkere, nicht der Bessere. – Lass es gut sein, Adser, ich warne dich.«
»Dann schlage ich zuerst, wenn du nicht willst, Käpten.«
Moorjan knallte Störtebeker die Faust ans Kinn. Der steckte den Schlag weg. 
»Du willst es nicht anders haben, Maat.«
Ein Faustschlag, der so schnell erfolgte, dass viele ihn gar nicht mitkriegten. Den Maat hob es aus den Stiefeln, und er überschlug sich förmlich, knallte mit dem Rücken gegen den Mast und blieb bewusstlos liegen. Wieder applaudierte die Mannschaft.
Maria schaute Störtebeker bewundernd an. Für sie war er ein Idol und ein Abgott. Störtebeker tat, als ob nichts Besonderes geschehen sei. Er ging aufs Achterdeck hinauf, wo sein Bootsmann und guter Freund Gerrit Wigbald das Ruder führte.
»Willst du übernehmen, Käpten?«
»Lieber nicht, Gerrit. Das war doch zuviel Schnaps. Heute und morgen rühre ich keinen Tropfen mehr an – hicks.«
Wigbald grinste. An Deck unten kam Adser Moorjan wieder zu sich, als man ihm einen Eimer Salzwasser über den Kopf schüttete.
»Wo bin ich?«, fragte er und setzte sich auf. »Warum dreht sich denn alles?«
Er betastete sein Kinn. 
»Da hat mich ein Vorschlaghammer getroffen.«
Er kam dann halbwegs zu sich. Die Siegesfeier fand statt. Störtebeker war jedoch, wie man es nannte, bedient. Er aß von dem Braten des Kochs, Hunger hatte er von der Seeluft immer, und sein kräftiger, starker Körper verlangte nach Nährstoffen. Er trank dann nur noch Wasser. Die Mannschaft ließ ihn wieder hochheben und lärmte und feierte.
Sie freute sich über die fette Beute und dass ihr die Tochter des verhassten Hochmeisters des Deutschritterordens und Braut des Herzogs von Mecklenburg in die Hände gefallen war. Das war ein Glücksfall für die Vitalienbrüder[5] wie der Hauptgewinn bei einer Lotterie. Dazu ganz unverhofft.
Auch Maria wurde hochleben gelassen.
»Es lebe der Schiffsjunge Maria, dem wir die fette Beute zu verdanken haben. – Hipp hipp – hurra!«
Störtebeker nahm nicht lange an der Feier teil und verließ sie. Er mochte die Lobreden nicht hören, die seine Mannschaft auf ihn hielt, noch die schmeichlerische Art, mit der ihn manche behandelten. Sie sahen in ihm einen Übermenschen, doch das war er nicht. Er ging in seine Kabine, um in den Seekarten nachzuschauen und den Kurs zur Pommerschen Bucht zu überprüfen.
Hedwig von Jungingens Zofe öffnete ihm auf sein Klopfen.
»Ah, der Kapitän gibt uns die Ehre«, sagte sie schnippisch.
Hedwig schickte sie zu ihrer Überraschung weg.
»Aber Herrin, das könnt Ihr nicht. Ihr braucht mich als Anstandsdame. Was würde Euer Vater sagen, wenn er wüsste, dass Ihr allein mit einem Piraten in der Kabine bleiben wollt?«
»Er wird gar nichts sagen«, erwiderte Hedwig. Ihr rotes Kleid mit dem tiefen Hüftgürtel betonte ihre schlanke Figur. »Und jetzt geh, ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«
Die dunkelhaarige Zofe verließ die Kabine ohne ein weiteres Wort.
 
 
 
»Trinkt Ihr immer so viel, Kapitän Störtebeker?«, fragte Hedwig.
»Ihr habt mich heimlich belauert«, sagte Störtebeker, der am Kartentisch saß. 
Es war behaglich warm in der Kabine, die ein Kohlebecken wärmte. Draußen war es eiskalt, und man musste bald mit Schneefällen rechnen. 
»Das ist nicht die feine Art einer Tochter aus hochadeligem Haus«, ergänzte Störtebeker seine vorige Rede.
»Gerade Ihr müsst von der feinen Art sprechen, Kapitän. Wie vielen Männern habt ihr denn schon die Hälse abgeschnitten?«
»Ich habe weniger Menschenleben auf dem Gewissen als Euer Herr Vater. Konrad von Jungingen herrscht mit harter Hand und zieht gern ins Feld, um den Herrschaftsbereich des Deutschritterordens auszuweiten. Sein Ehrgeiz kennt keine Grenzen. Deshalb will er Euch auch mit dem Herzog von Mecklenburg verheiraten, der für die Kurfürstenwürde vorgesehen ist. – Liebt ihr ihn denn?«
»Was? Wen?«
»Euren zukünftigen Gatten.«
»Ich wüsste nicht, was das Euch angeht«, erwiderte Hedwig und wurde rot. »Ihr seid ein unmöglicher Mensch. Halb betrunken kommt Ihr hier herein und führt lose Reden.«
»Hätte ich denn ganz betrunken kommen sollen?«, fragte Störtebeker und grinste in seinen Bart.
»Am Besten gar nicht! Am liebsten sehe ich Euch von hinten.«
»Ein schöner Rücken kann auch entzücken.«
»Ihr macht Euch lustig über mich. Was habt Ihr denn mit mir vor? Ein Lösegeld wollt Ihr für mich, aber gebt Ihr mich denn danach auch frei?«
»Darauf habe ich Euch mein Wort gegeben. Die Lösegeldforderung wird Eurem Vater mit der Kogge >Winrich von Kniprode< überbracht, die ich davonsegeln ließ. Auch Herzog Albrecht, dem Löwen von Mecklenburg, solltet Ihr einiges wert sein. Böse Zungen behaupten ja, er wäre einem Ziegenbock ähnlicher als einem Löwen.«
»Wagt nicht, über meinen zukünftigen Gatten zu spotten. Das werdet Ihr bitter bereuen, dass Ihr mich entführt habt. Entweder mein Vater oder mein Gatte werden Euch mitsamt dem Gesindel, das Ihr unter Eurem Befehl habt, an die höchste Rahe hängen.«
»Mag sein, aber das hat noch ein paar Tage Zeit. Ihr werdet eine Weile bei uns aushalten müssen, Jungfer Hedwig. Also wollen wir es uns nicht gegenseitig schwer machen. – Ich bin sehr müde, ich tat kaum ein Auge zu in der Nacht – als ich gerade einschlafen wollte, wurde Euer Schiff gemeldet. Was dann geschah, wisst Ihr. – Ich kann kaum noch die Augen offen halten. Gestattet, dass ich mich auf dem Bett da für eine kurze Weile langlege.«
»Tut Euch keinen Zwang an, Käpten. Es ist Eure Kabine.«
»Im Moment ist es die Eure, die Ihr mit Eurer Zofe und meinem Schiffsjungen teilt, der in Wirklichkeit ein Mädchen ist. – Ihr gestattet…«
Störtebekers Kräfte waren nicht unerschöpflich. Der Kampf und die Plünderung, die Kraftprobe mit dem Humpen mit Branntwein hatten ihm zugesetzt. Da hatte er doch übertrieben. Die Natur forderte ihr Recht. Mühsam zog er die Stiefel aus, legte sich auf die Koje und war im Nu eingeschlafen. Hedwig von Jungingen betrachtete ihn.
Im Schlaf wirkte sein Gesicht beinahe jungenhaft und gelöst. Der berüchtigte Piratenkapitän, wie Hedwig ihn immer noch nannte, war gerade mal Anfang Zwanzig. Er hatte jedoch schon mehr erlebt wie viele viermal so alte Männer.
Hedwig strich ihm über Haar und Bart. Störtebeker atmete tief und ruhig, er schnarchte nicht. Die schöne Hedwig berührte, einer Laune folgend, seine Lippen mit ihren. Sie schüttelte den Kopf.
Was für ein Held, dachte sie spöttisch und freundlich zugleich. Da liegt er, ich könnte ihm glatt die Kehle durchschneiden mit seinem eigenen Dolch. Das tat sie natürlich nicht.
Maria Mettwald trat ein, einfach gekleidet. Für die drei jungen Frauen, die sich die Kabine des Kapitäns teilten, war es eng. Aber immer noch besser, als im Laderaum zu schlafen.
Maria sah die schöne Tochter des Hochmeisters der Deutschritter bei Störtebeker, ihrem Idol, sitzen und wurde gleich eifersüchtig.
»Was macht Ihr mit dem Kapitän?«, fragte sie. »Was ist mit ihm?«
»Was soll ich wohl machen? Er schläft, und ich sitze bei ihm.«
»Ihr habt ihn angefasst. Ich habe es gesehen.«
»Ist er zerbrechlich, dass man ihn nicht anfassen darf?«, spottete Hedwig von Jungingen. »Oder hast du Angst, ich würde etwas an ihm kaputtmachen?«
Maria schossen die Tränen in die Augen. Derart spitze und spöttische Bemerkungen war sie nicht gewöhnt. Hedwig sah ein, dass sie zu weit gegangen war, und bat Maria, sich zu ihr zu setzen. Die Zofe war noch nicht wieder zurück. Sie schäkerte mit den Matrosen, obwohl sie sonst gern über sie lästerte, und nahm an der Siegesfeier teil.
Maria gehorchte nach der zweiten Aufforderung Hedwigs. 
»Ich wollte dich nicht kränken«, sagte diese freundlich zu ihr. »Erzähl mir von dir. Was hat dich auf das Piratenschiff gebracht? Wollen die Freibeuter auch für dich ein Lösegeld von deiner Familie erpressen?«
Es war erst ein paar Stunden her seit die beiden gefangenen Frauen zu Maria in die Kapitänskabine gezogen waren. Maria hatte bisher kaum drei Worte mit ihnen gewechselt. Hedwig von Jungingen, eine Adlige hohen Rangs, erweckte große Ehrfurcht bei ihr. Für das einfache Bauernmädchen Maria waren Adelsfrauen etwas weit über ihr Stehendes und Besonderes.
Sie musste noch viel lernen. Das Leben würde sie lehren, dass der Mensch zählte, nicht die Geburt und der Rang. Doch soweit war sie noch nicht.
»Wir haben selbst nichts, was sollten meine Eltern für mich bezahlen?«, sagte Maria. »Ich bin daheim ausgerissen, und sie werden froh sein, einen Esser weniger zu haben. Ihr könnt Euch das nicht vorstellen, wie es zugeht bei uns. Die Steuereintreiber des Pfalzgrafen nehmen uns das letzte Hemd weg. Die Mecklenburger Bauern haben zum Leben zu wenig und zum Sterben zuviel.«
»Woher kommst du?«
Maria sagte es ihr und nannte den Namen des Pfalzgrafen, in dessen Grafschaft der Freisassenhof ihrer Eltern sich befand.
»Graf Malte von Kummerow«, sagte Hedwig. »Er ist ein Gefolgsmann meines zukünftigen Gatten – gebe Gott, dass ich bald zu ihm gelange.« 
Und dass er mich nimmt, ohne Mitgift und Aussteuer, dachte Hedwig, aber das sagte sie nicht laut. Da brauchte sie sich jedoch nicht zu sorgen. Herzog Albrecht von Mecklenburg würde zu seinem Eheversprechen stehen müssen, denn er konnte es sich nicht leisten, es sich mit dem mächtigen Hochmeister der Deutschordensritter zu verderben. Und damit auch mit dem Orden selbst.
Er würde zwar murren, doch Hedwig zu seiner Frau nehmen. Standesgemäß und rechtlich angetraut. Der Piratenüberfall und der Raub der Mitgift galten als höhere Gewalt.
»Ich werde sehen, was ich für deine Familie und dich tun kann, Maria«, sagte Hedwig freundlich. »Wenn es stimmt, was du mir über die ungerecht und enorm hohen Steuern erzählst, wird mein Gatte dem nachgehen. Ohne einen gesunden Bauernstand kann das Land nicht existieren. Der Bauer ernährt uns alle.«
Maria küsste ihr die Hand. Sonst war sie eher kratzbürstig, doch Hedwig hatte ihr Herz gewonnen.
»Ich danke Euch, Herrin. Ich hätte nie gedacht, dass eine vornehme Dame wie Ihr so freundlich zu einem einfachen Mädchen wie mir sein kann.«
»Erzähle mir mehr von dir.«
Maria gehorchte. Hedwig von Jungingen staunte über manches, was sie da hörte. Bisher war ihr das Leben der einfachen Leute nie so deutlich und drastisch geschildert worden, ihre Nöte und Plagen. Sie hatte da nur unklare Vorstellungen gehabt. Jetzt erfuhr sie es deutlich.
Gerührt schloss sie Maria in ihre Arme.
»Ich helfe dir, so gut ich es kann.«
Die rotblonde Vierzehnjährige freute sich.
»Dann habe ich ja schon zwei mächtige Bundesgenossen, Herrin. Klaus Störtebeker und Euch. Da kann eigentlich nichts mehr schief gehen.«
»Hoffen wir es.«
Es dauerte eine Weile, bis Störtebeker erwachte. Er setzte sich auf.
»Ich muss eingeschlafen sein.« Ein Blick durch die Luke, und er sah am Stand der Sonne, dass er eine ganze Weile geschlafen hatte. Er lächelte und reckte und streckte sich. »Das hat gut getan. Jetzt bin ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte und habe einen klaren Kopf. Wie ich sehe, habt ihr euch miteinander angefreundet. Ich will nach der Mannschaft sehen.«
Der Lärm, den die Feiernden machten, schallte in die Kabine. Klaus Störtebeker verließ sie. Die Zofe erschien erst viel später, erhitzt und vom Wein berauscht, mit verkehrt zugeschnürtem Mieder und kichernd.
»Waltraud«, empörte sich Hedwig von Jungingen. »Wo bist du gewesen und was hast du getan?«
»Dieser Bootsmann Gerrit Wigbald ist mir vielleicht einer. Erst hat er mit mir roten Wein getrunken, dann wollte er mir im Laderaum eine seltene Ware zeigen.«
»Ich kann es mir denken, was für eine Ware das war«, sagte Hedwig. Sie sollte und wollte zwar unberührt in die Ehe gehen, wusste jedoch, dass Männer und Frauen unterschiedlich beschaffen waren und was zwischen ihnen vorging bei der geschlechtlichen Vereinigung. Ihre Mutter hatte sie aufgeklärt, denn sie war eine realistische Frau. »Das hättest du nicht tun sollen, Waltraud. Was ist, wenn du nun ein Kind bekommst?«
»Ach, einmal ist keinmal.«
»Wir werden sehen, ob du das in neun Monaten auch noch sagst. Sie feiern und lärmen. Unser Schicksal ist ungewiß. Hoffentlich hält Störtebeker sein Wort und beschützt uns vor Übergriffen.«
»Das wird er«, sagte Maria. »Davon bin ich felsenfest überzeugt. Ich kenne unseren Kapitän. Er ist edel und ritterlich gegenüber den Frauen, tapfer im Kampf und großzügig zu den Armen und Schwachen. Wenn es mehr Männer wie ihn gäbe, wäre die Welt besser dran.«
»Das weiß man nicht«, sagte Hedwig, die durchaus realistisch dachte. »Dann hätten wir lauter Piraten.«
 
 
 
 
Einige Tage später erreichte der »Rote Teufel« die Pommersche Bucht. Die Insel Rügen, wo die Vitalienbrüder Kontaktleute und Verbündete hatten, lag hinter ihnen. Dort hatte Störtebeker angelegt und mit seinen Kontaktleuten Verbindung aufgenommen. Sie sollten dem Herzog von Mecklenburg eine Botschaft zukommen lassen, dass seine Braut Hedwig von Jungingen sich in der Gewalt der Vitalienbrüder befand.
Die Lösegeldforderung und der Übergabeort würden noch mitgeteilt werden. Störtebeker hatte einen Brief geschrieben, ein Dokument, den er mit seinem Ring siegelte. Darin versprach er, dass Hedwig von Jungingen kein Haar gekrümmt würde.
Der Brief würde am Hof des Herzogs einschlagen wie ein niederstürzender Komet. Die Freibeuter waren dann aus der verborgenen Bucht wieder ausgelaufen. Ihre Mittelsleute, die zuvor durch Lichtzeichen angelockt worden waren, schauten ihnen hinterher.
»Da hat sich der gute Klaus einen fetten Bissen abgebissen«, sagte ihr Anführer, ein Rügener Grundbesitzer. »Da hat er allerhand vor.«
»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erwiderte einer seiner drei Begleiter, zu denen auch eine Frau zählte, die Rote Nanne, ein wildes Piratenliebchen. 
Sie wohnte in einer Kate in den Dünen, und sie lebte von den Piraten, denen sie Unterkunft bot, wobei sie mit manchem Tisch und Bett teilte. Sie handelte mit Piratengut oder ließ sich von den Vitalienbrüdern beschenken. Ein paar Jahre, solange sie attraktiv genug war, gedachte sie dieses Leben noch zu führen, das ihr Abwechslung bescherte und ihr gefiel.
Danach wollte sie ein kleines Anwesen erwerben oder in einem größeren Ort ein Geschäft gründen und das Leben einer ehrbaren Frau führen. Das hatte sie sich genau überlegt, ob es sich verwirklichen ließ, stand in den Sternen. Jedoch hatte sie gute Aussichten, ihre Vorstellungen zu verwirklichen, denn sie war berechnend und hart.
Ein Freibeuter, der mit leerem Beutel oder ohne Beutegut an ihre Tür klopfte, konnte gleich weitergehen, und wenn er schön wie Adonis war. Frauen wie sie gab es einige an der Küste. Auch Männer, die durchaus ein Auge zudrückten, wenn ihre Frau oder Tochter sich mit einem Vitalienbruder einließ, der fette Beute gemacht hatte.
Nicht überall waren die Sitten streng. Störtebeker hatte also dafür gesorgt, dass Herzog Albrecht von Mecklenburg seine Botschaft erhielt. Der kleine Herzog würde gewiss toben, doch letztendlich mussten doch er und Konrad von Jungingen, der Hochmeister der Deutschritter, Störtebekers Forderungen erfüllen.
Das war ohne Zweifel verbrecherisch, doch traf es keine Armen. Vom Edelmut allein konnte auch Klaus Störtebeker nicht leben. Und sowohl der Mecklenburger als auch der Hochmeister hatten ihre Schatzkammern. Besonders letzterer war nie zimperlich gewesen bei Feldzügen, die den Interessen des Ritterordens dienten.
Es gab Pruzzendörfer und solche in Livland, in denen sein Name wie ein Fluch ausgesprochen wurde, denn er hatte eine sehr harte Faust. Auch Albrecht von Mecklenburg hatte mehr als einen Feind unter die Erde gebracht und nahm es bei seinen Untertanen von den Lebendigen. Ein besonders brutaler Tyrann und Ausbeuter war er allerdings nicht.
An der kleinen Insel Greifswalder Oie vorbei segelte man und legte bei Heringsdorf auf der Insel Usedom an. Dort wollten die Vitalienbrüder zunächst ihr Quartier aufschlagen. Der Ort hielt es mit den Vitalienbrüdern, zumindest war man ihnen dort nicht feindlich gesinnt. 
Mit ihren Hügeln, Wäldern und Binnenseen war die Insel Usedom ein beliebter Anlaufpunkt der Vitalienbrüder. Die schlitzohrigen Usedomer hatten eine wechselhafte Geschichte, seit 1298 besaß die am Ufer des Stettiner Haffs gelegene Stadt Usedom das Lübische Stadtrecht[6]. 
Usedom gehörte zum Herrschaftsbereich der Wolgasten-Herzöge, deren derzeitiger Vertreter Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast 31 Jahre zählte und seine Burg in der Stadt Wolgast am Peenestrom hatte, jenem Meeresarm, der die Insel Usedom vom Festland trennte. Herzog Albrecht von Mecklenburg residierte in Schwerin, dessen deutsche Gründung 1160 durch den Welfenherzog Heinrich den Löwen stattgefunden hatte.
Nach ihm hatte sich der ziegenbärtige Albrecht den klingenden Beinamen zugelegt. Er wartete schon ungeduldig auf die Ankunft seiner Gattin, die seine Gefolgsleute in Stralsund erwarteten. Zu Weihnachten wollte er mit ihr im Dom den Ehebund schließen.
Störtebeker traf mit den Honoratioren von Heringsdorf zusammen. Er wollte keine Zeit verlieren, sondern begnügte sich damit, sich mit dem Ortsoberhaupt Hennig Bragwisch zu besprechen, dessen dralle Tochter Agathe ihm schon lange schöne Augen machte. Er kam allerdings selten nach Heringsdorf.
Hennig Bragwisch versprach, Störtebeker zwei Pferde zu besorgen, er wollte sofort zum Freisassenhof der Mettwalds und dort nach dem Rechten sehen. Welch wertvolle Beute und Gefangene er an Bord hatte, verschwieg Störtebeker dem Amtmann, denn auch auf Usedom gab es Spitzel und Verräter, die sich gern einen Judaslohn bei der Hanse oder anderen verdienten.
»Es sind zwei Frauen an Bord«, sagte Störtebeker im reetgedeckten Haus des Amtmanns zu diesem. »Wer sie sind, braucht euch nicht zu bekümmern. Versorgt meine Mannschaft gut und gewährt ihr alle Annehmlichkeiten. – Wir sind gut bestückt an Bord.«
Dabei rieb der Daumen und Zeigefinger. Das hörte der Amtmann gern. Nicht nur in Heringsdorf würde man von den Vitalienbrüdern profitieren.
»Wir dachten schon, es kommt überhaupt keiner von euch dieses Jahr«, sagte der Amtmann, der in der guten Stube mit Störtebeker, Magister Wigbold und Adser Moorjan am Tisch saß. 
Nanne, seine Tochter, brachte schäumendes Bier. Dabei rieb sie sich mit ihrer drallen Kehrseite an Störtebeker, der darauf nicht reagierte. 
»Goedeke Micheel, Hennig Wichmann und Magister Wigbold mit ihren Schiffen haben sich schon lange nicht mehr auf Usedom blicken lassen. Auch haben sie anderen Häfen den Vorzug gegeben, wenn sie herkamen – obwohl wir in Heringsdorf immer sehr gastfreundlich und entgegenkommend gewesen sind und es euch an nichts mangeln ließen.«
»Ihr seid auf euren Vorteil bedacht, wie andere auch«, entgegnete Störtebeker. »Ich kann Goedeke und den anderen Kapitänen nicht befehlen, hier vor Anker zu gehen. Doch will ich euch lobend erwähnen.«
Hennig Bragwisch brummte zufrieden, mehr konnte er nicht erwarten.
»Ei, Herr Störtebeker«, sagte nun Nanne, mit Mieder und Kopftuch, »erzählt mir von Euren Fahrten. Ich will auf Eurem Schoß sitzen und lauschen. – Stimmt es, dass Ihr jetzt zwei Schiffe in Eurem Besitz habt?«
»Ich befehlige noch immer den >Roten Teufel<, zwei Schiffe kann ich nicht fahren, ebenso wenig, wie ich auf zwei Pferden zu reiten vermag. Wenn ich eines erobere und es zu einem Schiff der Vitalienbrüder mache, erhält es einen eigenen Kapitän.«
Nanne wollte sich auf seinem Schoß niederlassen. Aber das war dem Amtmann nun doch zuviel. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Scher dich in die Küche, Nanne, und kümmere dich um den Braten.«
Nanne zog eine Schnute, gehorchte jedoch dem Wort ihres Vaters. So offensichtlich muss sie sich nicht mit dem Störtebeker einlassen, nach dem alle Frauen verrückt sind, dachte der Amtmann, und vor meinen Augen mit ihm herumknutschen. Allerdings, dachte er realistisch weiter, die Hand kann ich nicht bei ihr draufhalten, und sie ist ein hitziges Stück.
Sollte bald heiraten, damit sie unter Dach ist. Aber das will sie ja nicht, hat sich vergafft in den Störtebeker, obwohl diese Sache ja nun keine Zukunft hat. Irgend wann wird ihn die Hanse zu fassen kriegen, dann legen sie ihm den Kopf vor die Füße, und das ist’s dann gewesen.
Bis dahin allerdings würde Störtebeker noch für Unruhe und Wirbel sorgen, und von ihm profitieren konnte man auch. 
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Am anderen Tag schon brach Störtebeker mit Maria Mettwald, die Männerkleidung trug, zu Pferd auf. Sie ritten über die Insel, zum Hauptort Usedom, der zwei gute Reitstunden entfernt war. Von dort wollten sie auf dem Fährboot aufs Festland übersetzen und nach Kummerow reiten, zum Freisassenhof von Marias Familie.
Störtebeker hatte Golddukaten und Taler in seinen Satteltaschen, mehr als genug, um damit die fälligen Abgaben der Mettwalds zu bezahlen und sie für Jahre jeglicher Sorge zu entheben. Auch, wenn es zu schlimm war dort, gedachte er, dem eitlen Pfalzgrafen sein gutes Schwert an die Kehle zu setzen und ein sehr ernstes Wort mit ihm zu sprechen.
Dafür war er bereit allerhand zu wagen, um an Malte von Kummerow heranzukommen. Ein Schwert am Hals war ein sehr gutes Argument für Verhandlungen. Und das Versprechen Störtebekers, er würde wiederkommen und dann nicht mehr mit dem Mund zu ihm reden, sondern mit der Klinge, wenn er sich nicht an die Abmachungen hielt, würde den Pfalzgrafen nachdenklich stimmen.
Oder ihm vielmehr die heilige Gottesfurcht einjagen, was in dem Fall nützlich war. Gerrit Wigbald vertrat Störtebeker während seiner Abwesenheit. In Sachen Lösegeld und Beaufsichtigung Hedwig von Jungingens und ihrer Zofe war er die höchste Instanz. Störtebeker war sich durchaus bewusst, mit welchen Mächten er sich angelegt hatte – die Hanse und der Deutschritterorden waren wie gewaltige Mühlsteine, die ihn zwischen sich zerrieben, wenn er nicht aufpasste.
Hedwig und ihre Zofe hatten ihm versprochen, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie durften das Schiff nur unter Bewachung zu kurzen Spaziergängen verlassen. Dabei hatten sie vermummt zu sein und jeden Kontakt zu den Heringsdorfern und sonstigen Usedomern zu vermeiden.
Nanne Bragwisch, die Tochter der Amtmanns, war sehr enttäuscht, dass Störtebeker bald aufbrach und ihr Angebot wieder nicht angenommen hatte. Sie dachte allerdings praktisch und an die alte Fischerregel, dass man das Netz mehr als einmal auswerfen sollte, wollte man einen großen Fisch fangen.
Adser Moorjan, der lange Maat, machte Nanne schöne Augen. Er gefiel ihr durchaus, er wäre nicht schlecht gewesen – doch er war eben nicht Störtebeker. So hielt Nanne ihr Mieder geschlossen und seine Hände von sich fern, als er sie beim Gang in den Stall abpasste und sich ihr näherte.
Es war nicht Moorjans Tag, er hatte überhaupt Pech in der letzten Zeit. Denn als er zu zudringlich wurde, empörte sich Nanne und traf ihn mit hochgezogenem Knie an empfindlicher Stelle. Moorjan verging jegliche Lust.
Störtebeker hatte inzwischen festgestellt, dass Maria absolut miserabel ritt. Das Mädchen schwankte im Sattel hin und her. Schneller als Schritt oder allenfalls Trab konnte er nicht reiten.
Quer über die Insel ging es, durch Wälder und Hügel schlängelte sich der Weg. Ein paar Mal begegneten sie Fuhrwerken.
Einmal hielt sie ein aufgeblasener Büttel an, der für die Stadt Ahlbeck – sie nannte sich jedenfalls so – arbeitete und sie wichtigtuerisch nach Woher und Wohin fragte. 
»Wir kommen von da und wollen nach dort«, erklärte ihm Störtebeker und deutete mit dem Daumen nach vorn und dann über die Schulter zurück. 
Der Büttel hob seine Hellebarde. Er trug eine Art Uniform, einen gestreiften Wams, Stulpenstiefel und einen Hut mit einer gekringelten Feder daran. Auf der Brust seines Wamses prangte das Stadtwappen von Ahlbeck.
»Hier gibt es allerhand landfremdes Gesindel«, sagte er. »Wer seid ihr? Habt ihr einen Pass oder Geleitbrief? Gibt es jemanden, der für euch bürgen kann?«
»Ich zeige dir meinen Geleitbrief«, sagte Störtebeker, beugte sich im Sattel vor und haute dem Büttel eine Ohrfeige herunter, dass er in den schlammigen Graben fiel. »Auf deiner Backe kannst du ihn lesen.«
Damit ritt er weiter. Maria folgte ihm und meinte bange, er hätte die Aufmerksamkeit des Büttels erst recht erregt.
»Vielleicht schickt er uns Häscher hinterher«, sagte sie.
Maria ritt im Männersitz und war wie ein Junge gekleidet.
»Er wird gar nichts tun«, sagte Störtebeker. »Das ist einer, der arme Teufel erschreckt, Bauersfrauen auf dem Weg zum Markt unter Vorwänden ein paar Naturalien abpresst und Leute, die es sich gefallen lassen, schikaniert. Dabei kommt er sich dann sehr wichtig vor. Er wird daheim in Ahlbeck nicht zugeben, dass ich ihm eine Maulschelle verpasst habe, die ihn in den Graben warf. Das ist die Sprache, die diese Sorte versteht.«
Sie ritten weiter, an Äckern und Feldern vorbei, die längst abgeerntet waren. Es war Spätherbst, das bunte Laub fiel schon von den Bäumen. Nach dreieinhalb Stunden Ritt – Störtebeker hätte allein zwei Stunden weniger gebraucht – erreichten sie die Anlegestelle der Fähre zum Festland hinüber.
Ein Viehhändler mit zwei Knechten und ein paar Bauern, Bäuerinnen und Mägde, die übergesetzt werden wollten, warteten schon. Maria duckte sich im Sattel, als sie den großen, kräftigen Viehhändler sah, der ein rotes, brutales Gesicht hatte. Seine grobporige Nase sprach von einer Vorliebe für geistige Getränke.
Maria winkte Störtebeker zu, anzuhalten.
»Das ist Utz Tabeas, der um meine Schwester Johanne freit«, sagte ein. »Ein echter Kotzbrocken, ein Mensch übelster Sorte. Was tun wir, wenn er mich erkennt? Er kennt mich von unserem Hof.«
»Nichts. Wir reiten einfach weiter wenn wir drüben sind.«
»Aber er wird wissen wollen, wer du bist, Käpten.«
»Wissen wollen kann einer viel, man muss es ihm aber nicht sagen. Oder nicht richtig. Sage ihm einfach, ich heiße Nikkel und hätte dich mitgenommen. Aber vielleicht erkennt er dich gar nicht. Halte dich einfach zurück und verbirg dein Gesicht, so gut es geht.«
»Ja, Käp… Nikkel.«
Maria benutzte bereits den Tarnnamen. Ganz falsch war er nicht, Störtebeker hieß schließlich Klaus, was eine Abkürzung von Nikolaus war. Mundartlich hieß das Nikkel.
Die beiden ritten zur Anlegestelle weiter. Maria biss mannhaft oder vielmehr frauhaft die Zähne zusammen. Ihr Hinterteil schmerzte vom Reiten, und sie meinte, die Haut würde ihr von den Schenkeln gescheuert. Doch bis zum elterlichen Freisassenhof bei Kummerow würde sich durchhalten, das schwor sie sich, und wenn sie auf dem rohen Fleisch hinreiten musste.
Maria war ein tapferes Mädchen.
 
 
 
Der Viehhändler Utz Tabeas hatte erfahren, wie übel der Fronvogt Berthold von Wasen Marias Familie mitgespielt hatte. Eine Heirat mit der entehrten Johanne kam für ihn nicht mehr in Frage. Er war viel zu eingebildet, um sie noch zu erwägen. Außerdem sagte er sich, er könnte sowieso eine bessere Partie machen, als in eine solche Hungerleiderfamilie einzuheiraten, die bald von ihrem Hof gejagt wurde.
Nachher kamen sie noch zu ihm, wenn er der Schwager war, und wollten von ihm durchgefüttert werden. Tabeas war guter Laune. Auf Usedom hatte er gute Geschäfte gemacht und führte ein Pferd, ein Joch Ochsen, Kühe, ein Schwein, dass er auf dem Festland dem Metzger verkaufen wollte und drei Schafe und eine Ziege mit sich. 
Die Verkäufer hatte er übervorteilt, so gut es ging – nur in einem Fall war es einem Bauern gelungen, von dem gerissenen Viehhändler einen angemessenen Preis zu erhalten. Die Ziege hatte der Viehhändler einer gutgläubigen Witwe für ein paar Groschen abgeschwindelt, indem er ihr vorlog, sie wäre krank.
Dafür war er sich nicht zu schade.
Die Witwe hatte den Fehler begangen, den Viehhändler um Rat zu tragen, weil die Ziege Pusteln am Euter hatte, die von selbst wieder weggegangen wären. Tabeas hatte ihr gleich von einer Seuche erzählt, die absolut tödlich sei, und sie sollte ihm die Ziege bloß geben, bevor sie noch ihre andere Ziege ansteckte.
Fürs Schlachten würde er dann schon sorgen.
Tabeas freute sich also über das gute Geschäft – Handeln können muss einer, dachte er. Da sah er zwei Reiter kommen – einen stattlichen Hünen mit blondem Bart und kühnem Gesicht. Wettergegerbt war es, mit scharfen, blauen Augen. So wie der Reiter dreinschaute, fuhr er zur See – sein Blick war an das weite Meer gewöhnt.
Ein Milchgesicht, das schief zu Pferd saß, war bei ihm.
Der große Reiter hatte ein Schwert an der Seite. Er sah aus, als ob mit ihm nicht gut Kirschen essen sei. Seine Kleidung war nicht zu protzig, aber auch nicht einfach oder gar ärmlich. Er sah aus wie ein Mann, der etwas zu Sagen hatte.
Vom Ufer rief er hinüber: »Fährmann, hol über!« und fuchtelte mit den Armen.
Auf der anderen Seite des Sunds trat der Fährmann aus seiner Hütte. Er spähte herüber. Dann ließ er seine Söhne und Knechte den Prahm besetzen, der über die Meerenge gerudert werden musste. Der Fährmann ging selbst an Bord.
Er war ein grober und wortkarger Geselle. Um den Preis für die Überfahrt feilschte er nicht, und es hieß von ihm, er habe schon mehr als einen, der ihn nach dem Ablegen nicht entrichten wollte, einfach ins Wasser geschmissen.
Dazu sagte er dann kein Wort, was auch nicht notwendig war.
Die Fährleute stakten und ruderten den Prahm herüber. 
Sie würden, selbst wenn alles sich drängte, mindestens zweimal fahren müssen. Utz Tabeas näherte sich dem großen, breitschultrigen Fremden, dessen Gesicht ein breitkrempiger Hut beschattete.
Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Er musste ihn schon einmal gesehen haben, wusste aber nicht wo.
»Es wird früh kalt heuer«, sagte er also zu Störtebeker, nachdem er ihn gegrüßt hatte, ohne mehr als ein Brummen als Antwort zu erhalten.
»Hm.«
»Ihr seid kein Hiesiger, scheint mir?«
»Hm.«
»Wie ein Kaufmann seht ihr nicht aus. Seid Ihr ein Ritter oder ein Söldner?«
»Mm.«
Was für ein grober Klotz, dachte Utz Tabeas. Und: Dich werde ich fangen. Er nahm seine Branntweinflasche unterm Wams hervor.
»Da, Herr, nehmt einen Schluck gegen die Kälte. Das ist guter Schnaps, der lässt einem die Haare auf der Brust sprießen.«
Der Blonde würdigte den Viehhändler keiner Antwort und machte keine Anstalten, den ihm angebotenen Trunk anzunehmen. Utz Tabeas schwoll die Zornesader an der Stirn. Er war ein Raufbold und Krakeeler, bildete sich viel auf sein Geld und seine Schläue ein und hatte handfeste Knechte.
»Seid Ihr Euch zu gut, um mit Utz Tabeas zu trinken? – Das ist eine Beleidigung.«
Der Blonde ignorierte den Viehhändler völlig. Der winkte seine vier Knechte zur Seite.
»Packt ihn und verpasst ihm eine Abreibung. Haut ihn mit euren Knüppeln, dass ihr Hören und Sehen vergeht. Ich helfe euch dabei, wenn es eng wird.«
Der Wortführer der Knechte, ein derber Kerl, der wie der Viehhändler kräftig nach Vieh roch, verzog das Gesicht.
»Mit dem binden wir uns nicht an«, sagte er kurz und bündig. »Er schaut aus wie ein Kriegsmann – oder wie ein Pirat. Jedenfalls einer, der gewöhnt ist dreinzuschlagen und der uns das Knütteln vielleicht für immer verleiden würde. – Nein, Herr, das könnt Ihr nicht von uns verlangen.«
»Ich zahle euch ein schönes Stück Geld dafür bar auf die Hand.«
Tabeas nannte einen stattlichen Preis. Sein Knecht lehnte ab.
»Nein. Ich bin nicht lebensmüde.«
Tabeas war zornig, besann sich aber. Wie ein Kriegsmann oder Pirat, hatte sein Knecht gesagt. Da fiel es dem Viehhändler wie Schuppen von den Augen. Die Hanse verteilte Steckbriefe von Klaus Störtebeker, Goedeke Micheel und anderen namhaften Vitalienbrüdern. Sie wurden in Häfen und auf Marktplätzen von Küstenstädten angeschlagen, auf manchen Schiffen gar an den Mast genagelt.
Obwohl die meisten nicht Lesen und Schreiben konnten, fand sich doch meistens einer, der die im Blockdruckverfahren hergestellten Steckbriefe mit einer Skizze des Gesuchten versehenen Steckbriefe zu lesen vermochte. Beim Blockdruck wurde der gesamte Text mit Bilddarstellung gegebenenfalls in einen Holzklotz geschnitzt und mittels einer Presse und einer Spezialtinte auf Pergament gebracht.
Es war ein aufwändiges Verfahren, das nur für kurze Texte und Urkunden lohnte. Bewegliche Lettern waren noch unbekannt. 
Das ist doch Klaus Störtebeker, durchfuhr es den Viehhändler. In Stralsund, wo er neulich gewesen war, er zog viel umher, hatte er einen Störtebeker-Steckbrief an sich genommen. Er ging zur Seite. Die Fährleute brauchten noch eine Weile fürs Übersetzen.
Utz Tabeas schaute sich unter einer schon halb entlaubten Erle den Steckbrief an. Er war grob und undeutlich. Der Viehhändler mühte sich mit dem Lesen. Was er entzifferte und sah, reichte ihm aus. Der Mann vor ihm musste Klaus Störtebeker oder ein Doppelgänger von ihm sein.
Auf ihn standen fünfhundert Taler, was ein Vermögen war, für das man zwei komplette Meiereien oder Bauernhöfe kaufen konnte. Tabeas’ habgieriges Herz klopfte schneller, gleichzeitig rutschte es ihm in die Hose. Fünfhundert Taler waren eine Menge Geld, doch ein Toter konnte sie nicht mehr kassieren.
Mit Störtebeker anzubinden war eine Sache, die bisher noch jedem schlecht bekam. Der Freibeuter hatte einen Ruf wie Donnerhall. Seine Trinkfestigkeit und Kampfstärke war legendär. Mit einer Abteilung Söldner hätte sich Tabeas getraut, mit ihm fertig zu werden, auf sich gestellt und mit seinen Knechten jedoch nicht.
Er überlegte hin und her, die Habgier verlockte ihn. Sollte er Störtebeker seinen Dolch oder den Spieß in den Rücken jagen? Ihm hinterrücks einen Armbrustbolzen verpassen oder einen seiner Knechte dazu anstiften? Doch wenn sie den Namen Störtebeker hörten, schissen sie sich gleich in die Hose.
Und wenn er es versuchte – den Störtebeker hatten schon viele zu töten versucht, gelungen war es noch keinem. Wenn ich ihn nicht mit dem ersten Bolzenschuß oder Stich richtig treffe, hackt er mich mit dem Schwert in Stücke, dachte der Viehhändler, und ihm war, als würde er die scharfe Klinge schon spüren.
Da hinter Störtebeker viele her waren, konnte er ihn natürlich ans Messer liefern, was seinem – Tabeas’ – Naturell entsprach. Doch dazu hätte er wissen müssen, wohin sich der berüchtigte Pirat wendete. Bisher hatte Störtebeker ihm keine Antwort gegeben.
Doch er konnte ja seinen Burschen fragen, das Jüngelchen, das mit ihm ritt. Das Milchgesicht drückte sich hinter seinem Pferd herum und war ein Stück von seinem Herrn und Meister entfernt. Tabeas näherte sich ihm.
»Du siehst aus, als ob du nicht viel vom Reiten halten würdest«, redete er den jungen Mann, für den er ihn hielt, von hinten an. »Ich kann dir eine Salbe geben, die Blasen und Wundreiten heilt.«
Das Jüngelchen zuckte zusammen. Es drehte sich nicht um. Das kam Tabeas nun seltsam vor. Er packte das Bürschlein an der Schulter – Störtebeker stand ein Stück entfernt an dem hölzernen Steg, an die Fähre anlegte – und drehte es um.
»Potzblitz und Teufel«, entfuhr es ihm. »Das ist doch Maria Mettwald. Du bist doch daheim ausgerissen, den Deinen geht es sehr schlecht. – Mit wem reitest du da, und warum trägst du Männerkleider?«
»Du bist Utz Tabeas, der Viehhändler.«
»Ei freilich, du kennst mich doch.«
»Was geht dich meine Kleidung an? Kümmere dich um die Deine.«
»Sei nicht so frech, Mädel, oder ich haue dir eine herunter.«
Der brutale Viehhändler war dazu imstande. Maria fürchtete ihn.
Sie beging einen Fehler, als sie sagte: »Wage es nicht, sonst wird dich mein Herr und Meister Nikkel, mit dem ich zum Hof meiner Eltern unterwegs bin, sich vorknöpfen. Dann kannst du etwas erleben.«
»Der Herr Nickel, soso. Seit wann stehst du in seinen Diensten?«
»Seit ich zu ihm an Bo… bei ihm anfing. Ihr fragt viel, Utz Tabeas. Fragt ihn doch selbst.«
Tabeas wechselte das Thema.
»Du willst also heim, bist ja eine Weile fort gewesen, einfach bei Nacht und Nebel durchgebrannt. Du wirst manches verändert vorfinden, wenn du nach Hause kommst, Maria. Der Fronvogt hat deinen Eltern das letzte Hemd genommen, und es soll gar nicht glimpflich zugegangen sein, als er euch pfändete. Deine Schwester und dein Vater sowie euer Knecht sind dabei zu Schaden gekommen.«
»Dann muss ich schnell hin!«, rief Maria, die vor Schreck und Sorge alle Vorsicht vergaß. »Mein Herr wird es schon richten, was da geschah.«
»Wenn noch was zu richten ist«, brummte Tabeas. »Der Herr Nikkel, der schafft das bestimmt. – Da fällt mir gerade ein, die Heilsalbe ist mir ausgegangen. Du wirst dich anderweitig behelfen müssen, Maria. Dann wünsche ich euch beiden einen guten Ritt nach Kummerow und ein gutes Gelingen. – Grüß deine Schwester von mir, die ich einmal heiraten wollte, was sich inzwischen zerschlagen hat.«
Damit wendete sich Utz Tabeas ab, hocherfreut über seine Schläue und dass er die Information hatte, an der ihm gelegen gewesen war. Er setzte mit Störtebeker und Maria Mettwald über, samt seinen Knechten und seinem Vieh. Während der Überfahrt ließ er die beiden in Ruhe, grinste jedoch hämisch, was sie nicht sehen konnten.
Am Ufer, als Störtebeker und Maria wegritten, wendete sich Tabeas an seine Knechte.
»Ihr wartet in Ankram mit dem Vieh auf mich. Ich werde zu Pferd aufbrechen,« – ein Pferd hatte er ja, auch wenn es ein grober Ackergaul war – »denn ich habe Dringendes zu erledigen.«
Noch am Abend ritt er in der Wolgast ein, der Hansestadt, in der Herzog Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast seine Burg hatte. Bei ihm ließ er sich melden. Der Viehhändler machte es sehr dringend.
Der Wolgaste, ein großer, schlanker, gutgekleideter Mann, empfing ihn tatsächlich in einem Zimmer, nachdem Tabeas bei dem Rat, zu dem er ursprünglich geschickt worden war, nicht mit seiner Weisheit hatte herausrücken wollen.
Johannes Zygmunt war dunkel gekleidet. Er trug mehrere Ringe an den langen, kräftigen Fingern und hatte ein Schwert mit reichverziertem Griff an der Seite. Das Wappenschild der Wolgast-Herzöge hing über ihm an der Wand.
Der Herzog rümpfte die Nase über den Geruch des Viehhändlers, er hatte jedoch schon schlimmere Gerüche schnuppern müssen.
»Was willst du, Kerl?«, fuhr er den Viehhändler an. »Wenn du mir mit Nebensächlichkeiten meine Zeit stiehlst, wirst du es bitter bereuen.«
»Ihr kennt den Klaus Störtebeker, Hoheit?«
»Wer kennt ihn nicht? Willst du mich auf den Arm nehmen?«
»Was wäre Euch die Nachricht wert, zu erfahren, wo sich der berüchtigte Kaperkapitän derzeit aufhält? Gar nicht weit weg und ohne Begleitung und Schutz. Ich kann Euch sein Ziel nennen.«
»Störtebeker in meinem Herzogtum? Allein? Bist du betrunken oder wahnsinnig, Kerl, mir dergleichen zu erzählen? – Weißt du nicht, dass…«
Johannes Zygmunt verstummte. Wenn es Utz Tabeas noch nicht zu Ohren gekommen war, dass Klaus Störtebeker die Braut des Herzogs von Mecklenburg samt ihrer Mitgift geraubt hatte, wäre es eine Dummheit gewesen, ihm das zu verraten. Der Herzog hatte wie alle hohen Herren in jener Zeit – und nicht nur in dieser – seine Spitzel und Zuträger. Auch am Hof des Mecklenburgischen Albrecht, der sich den Löwen nennen ließ, saßen welche – und in Stralsund waren solche.
Die Gefolgsleute des Herzogs hatten in Stralsund auf die Kogge »Winrich von Kniprode« gewartet, die die Tochter des Hochmeisters Konrad von Jungingen samt ihren Schatztruhen und ihrer Aussteuer bringen sollte. Die Kogge war nicht gekommen, aber eine Botschaft Klaus Störtebekers, die tiefe Bestürzung auslöste.
Beim Rat der Hansestadt Stralsund sollte es streng geheim bleiben, dass die Braut des mecklenburgischen Herzogs von Piraten entführt und ihre Mitgift geraubt worden war. Doch Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast wusste dank seiner ausgezeichneten Nachrichtenquellen Bescheid.
Jetzt merkte er auf.
Er verriet dem Viehhändler jedoch nicht, was er über Hedwig von Jungingens Entführung wusste. So dumm war er nicht, seine Karten aufzudenken – schon gar nicht vor Utz Tabeas.
Er läutete vielmehr einem Diener und ließ Tabeas roten Wein einschenken, in den ein Mittel gemischt war, das ihm die Zunge lösen sollte. Der graubärtige Rat, der an dem Gespräch teilnahm, wusste es. Er trank nicht von dem Wein, sondern tat nur so und schüttete ihn ebenso wie der Herzog unter den Tisch.
Utz Tabeas hingegen ließ sich den süffigen Roten schmecken, der ihm schon bald die Zunge löste und ihn unvorsichtig machte.
Er plauderte alles aus, was er wusste.
»Zum Hof der Mettwalds bei Kummerow will der Störtebeker, mit dem Teufelsmädel Maria zusammen. Da wird er viel Übles erfahren. Und da er ja immer für die Armen und Unterdrückten ist, was ich nicht verstehen kann, dürfte er sich mit dem Pfalzgraf und damit indirekt – hupps! – mit dem Herzog Albrecht anlegen. – Kann ich noch einen Becher von diesem ausgezeichneten Wein haben?«
Der Viehhändler sah verschwommen. Das Mittel, das in den Wein des Herzogs gegeben worden war, hatte es in sich.
»Der Schörte… Schtörtebeker ischt es gansch schischer geweschen«, lallte der Viehhändler. »Darauf wette ich meinen Arsch, Hoheit.«
Er war total von Sinnen und rutschte von der Bank. Der Herzog zog wieder den Klingelstrang. Kräftige Diener erschienen.
»Bringt das besoffene Schwein fort«, sagte der Herzog. »Legt ihn in einem Gästezimmer ins Bett, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.«
Als der schnarchende Viehhändler hinausgetragen worden war, wendete sich der Herzog an seinen Vertrauten und Rat.
»Der Viehhändler soll eine gute Belohnung erhalten, wenn er die Wahrheit gesagt hat«, sagte er. »Das werden wir bald feststellen.«
»Wollt ihr dem Mecklenburger einen Hinweis geben, dass Störtebeker in sein Gebiet will?«, fragte der stämmige Ratsherr mit der Amtskette.
Er hatte schon dem Vater des jetzigen Herzogs gedient und war ein alter Fuchs. 
»Warum sollte ich?«, fragte Johannes Zygmunt. »Ich bin nicht sein Freund. Lassen wir Störtebeker doch einfach gewähren. Der Pfalzgraf Malte von Kummerow ist in letzter Zeit ihm zugeneigt, weil der Mecklenburger ihm mehr durchgehen lässt, was ich nicht tun würde. Ich hätte ihm schon längst die Federn gestutzt, so wie er mit seinen Untertanen umspringt und sie auspresst. Doch kann ich das leider nicht, weil er dann zu dem Mecklenburger rennt und sich bei ihm beschwert.«
»Ihr seid ein Freund der einfachen Leute, Herzog Johannes. Das ehrt Euch.«
»Wer ehrlich und hart arbeitet, verdient Respekt. Faulenzer und Schmarotzer verachte ich. Bei mir im Land hat alles seine Ordnung. Wer sich an die Gesetze hält, seine Steuern bezahlt und seine Arbeit tut, wird von mir unterstützt, ob Bauer oder Bürger oder wer immer es ist. – Störtebeker wurde durch himmelschreiende Ungerechtigkeiten auf seinen Weg getrieben. Er ist der Schlechteste nicht.«
Der Ratsherr war etwas erstaunt, in dem Herzog einen Freund und Befürworter Störtebekers vorzufinden.
»Wenn Ihr das offen sagt, Herr, verderbt Ihr es euch mit der Hanse.«
»Deshalb sage ich es ja nicht offen. Ich mag diese Pfeffersäcke und Schacherer nicht, die nur auf ihren Profit bedacht sind. Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele von der Hölle in den Himmel springt. Wir werden die Sache beobachten, die Störtebeker bei Kummerow anrichtet. Wenn er dem aufgeblasenen Pfalzgrafen und dem Herzog Albrecht eine Menge Verdruss bereitet, soll es mich freuen.«
Der Herzog legte eine Pause ein und trank anderen Wein als den präparierten.
»Etwas anderes geht mir im Kopf herum«, fuhr er dann fort. »Störtebeker kann nicht hergeflogen sein. Wo sind sein Schiff und seine Mannschaft? Was ist mit der Tochter des Hochmeisters der Deutschordensritter, die er entführte? Wenn wir sie in die Hand bekämen, dann könnten wir uns auf diplomatischem Weg einige Vorteile verschaffen.«
Der Rat dachte nach.
»Dazu müssten wir sie erst einmal finden.«
»Lasst sie suchen«, befahl ihm der Herzog. »Stellt fest, wo Störtebekers Schiff ankert und seine Mannschaft ist. Es sollte mich wundern, wenn er dieses wertvolle Faustpfand Hedwig von Jungingen aus der Hand gegeben hätte.«
Der Rat versprach, seine Spitzel und Späher in Gang zu setzen. Die Nachforschungen mussten geheim bleiben. Herzog Johannes Zymunt sympathisierte zwar mit Störtebeker, doch die Vorteile, die er hatte, wenn er Hedwig von Jungingen in die Hand bekam, wogen schwerer bei ihm.
Störtebeker ahnte nicht, dass seine Mission verraten war und ihm Gefahren drohten.
 
 
 
Der erste Schnee fiel auf die kahlen Felder und Äcker und die entlaubten Wälder des Pfalzgrafentums Kummerow. Auf dem Freisassenhof der Mettwalds herrschten bittere Not und die blanke Verzweiflung. Der grausame Fronvogt hatte ihnen alles genommen, was sie zum Überstehen des Winters brauchten, und ihren Stolz und ihre Ehre noch dazu.
So war die Lage, als zwei Reiter eintrafen. Es war schon dunkel, nur in dem aus Bruchsteinen gemauerten Bauernhaus brannte noch Licht. Hart pochte der größere Reiter, der abgesessen war, gegen die Tür.
»Öffnet, es ist Besuch da. Späte Gäste.«
»Wer seid ihr? Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme, der man es anhörte, dass sie nichts Gutes erwartete.
»Ich bin es, Mutter, und ich bringe jemanden mit, der sich tatkräftig unserer Sache annehmen wird.«
»Maria? Bist du es wirklich?«
Rasch wurde der Riegel zurückgelegt. Maria stürmte ins Haus. Unter Tränen umarmte sie ihre Mutter, begrüßte den Vater und ihre Schwester Johanne, die aus dem Dachgeschoß herunterstieg. Frithjof, der Knecht, lag oben in einer Kammer. Er konnte noch immer nicht aufstehen, so hatten ihn die Knechte des Fronvogts zugerichtet.
Störtebeker brachte inzwischen die Pferde in den Stall und versorgte sie. Er sah, dass Mangel war, und er wusste nach der Aussage von Utz Tabeas, weshalb.
Als er ins Haus kam, wurde er freudig begrüßt. Doch zugleich betrachteten ihn der Bauer und die Bäuerin und ihre Tochter Johanne angstvoll.
»Ihr hättet nicht herkommen sollen, Störtebeker«, sagte Bernward Mettwald, der nach der Auspeitschung immer noch krumm und schief ging und Striemen am Rücken hatte. »Am Besten, Ihr reitet gleich wieder fort. Denn wenn bekannt wird, dass Klaus Störtebeker auf unserem Hof weilt, dass wir Euch Unterschlupf gaben, dann ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert.«
Störtebeker warf zwei pralle Beutel voller Dukaten und Taler auf den Tisch, dass es klirrte.
»Da, damit könnt ihr die Abgaben bezahlen und euer gepfändetes Vieh auslösen. Und euch das Notwendigste kaufen, um wieder auf die Beine zu kommen.«
»Zu spät«, sagte Bernward Mettwald, der am Tisch unter der blakenden Öllaterne saß, traurig. »Der Pfalzgraf gibt nichts mehr her, was er einmal in Händen hat. Wenn wir jetzt mit dem Geld kämen, würde er behaupten, wir hätten es gestohlen und es uns wegnehmen. Die Wahrheit, dass es von Euch ist, Störtebeker, würde uns gar den Kopf kosten.«
Daran hatte Störtebeker nicht gedacht. Auch er beging Fehler. Nach den Reden Marias hatte er es sich einfacher vorgestellt, als es nun war.
»Dann kauft anderes Vieh«, sagte er, »dazu Saatgut und Essen und was ihr sonst noch braucht.«
»Aber das Geld… wir müssen nachweisen, wo wir es her haben – das wird schwer halten. Wir danken ja sehr für die großzügige Absicht und für die Tat. Dass Ihr uns helfen wollt, Euch den Weg gemacht und die Mühe auf Euch genommen habt. Aber…«
»Seid nicht so verzagt, Bauer!«, wies Störtebeker ihn zurecht. »Wollt Ihr denn aufgeben und den Hof verlassen, den Ihr ererbt und im Schweiß Eures Angesichts bearbeitet habt? Sollen all die Mühe und alles, was Ihr hier ausgestanden habt, für umsonst gewesen sein?«
»Ich weiß keinen Ausweg.« Bernward Mettwald vergrub das Gesicht in den Händen. Er war ein gebrochener Mann, wie Maria, die immer zu ihm aufgesehen hatte, entsetzt feststellte. »Ihr seid ein Seeräuber, Störtebeker, ein Seemann. Wenn es Euch zu eng wird, segelt Ihr einfach fort. – Wir aber müssen hierbleiben und alles aushalten.«
»Dann bleibt auch hier, Mettwald!« Störtebekers Faust krachte auf den Tisch, dass die Teller mit dem kargen Rübenbrei sprangen. »Benehmt Euch wie ein Mann und nicht wie ein Jammerlappen.«
»Redet nicht so mit meinem Vater, Kapitän«, wies Maria Störtebeker zurecht. Auch wenn sie ihm im Stillen Recht gab, verteidigte sie ihren Vater doch. Blut war dicker als Wasser. »Er hat sein Bestes getan. Die Umstände waren gegen ihn.«
»Jetzt sind sie für ihn, und er merkt es nicht«, erwiderte Störtebeker.
Irmgard Mettwald zeigte mehr Stärke als ihr Mann. Auch sie war der Meinung, das vom Fronvogt weggeführte Vieh könnte nicht mehr ausgelöst werden. Doch man konnte anderes kaufen und dem Hof aufhelfen, auch die restlichen Abgaben im Frühjahr bezahlen, doch musste man vorsichtig sein. Der unverhoffte Geldsegen, den Störtebeker ins Haus brachte, durfte nicht auffallen.
Es gab immer Feinde und Neider und Denunzianten. 
»Ich kann sagen, ich hätte eine Erbschaft gemacht«, sagte die Bäuerin. »Von meiner Tante in Böhmen. Das ist weit weg und lässt sich nicht so leicht nachprüfen. Wir dürfen die restlichen Abgaben auch nicht auf einmal bezahlen, sondern nach und nach, so dass es aussieht, als ob wir den Gewinn erwirtschaftet hätten. Freilich gefällt es mir schon lange nicht mehr in der Grafschaft Kummerow, wo für Bauern und kleine Leute ein sehr schlechtes Klima herrscht.«
Störtebeker übernachtete auf dem Hof. Er nahm sich vor, mit dem Pfalzgraf ein Wörtlein zu sprechen und sich seinen Fronvogt vorzuknöpfen. Freilich musste das so geschehen, dass es nicht mit den Mettwalds in Verbindung gebracht werden konnte. Es war ein komplizierte Situation.
Störtebeker wusste nicht, dass er schon erkannt worden auf – bei der Fähre aufs Festland von Utz Tabeas. 
Johanne hatte sich zu Frithjof in die Kammer geschlichen, wo er auf dem Strohsack lag. Ein fester Verband stützte seine gebrochenen Rippen. Doch Aufstehen konnte er noch nicht und musste gepflegt werden. Er hatte auch innere Verletzungen, die hoffentlich heilen würden.
Einen Arzt konnten sich nur die Reichen und Vornehmen leisten. So kam hin und wieder eine Kräuterfrau aus dem Dorf. 
Die dralle Johanne litt unter Depressionen, seit sie von den Knechten des Fronvogts geschändet worden war. Manchmal verkrampfte sich alles in ihr. Sie fühlte sich beschmutzt und entwürdigt und fürchtete, ihr Leben lang nicht mehr froh werden zu können.
An jenem Tag, nachdem er misshandelt worden war, hatte Frithjof noch bis ins Haus kriechen können, was auch die Aufregung bewirkte, die da noch in ihm war. Jetzt hatte sich sein Zustand eher verschlechtert, er siechte dahin.
Draußen fiel der Schnee und legte sich wie ein Leichentuch über den von den Steuereintreibern des Pfalzgrafen beraubten Hof und seine geplagten, verzweifelten Bewohner.
»Sie nehmen einem das letzte Hemd weg und lassen einen nackt in der Kälte stehen«, sagte Bernward Mettwald sinnierend zu seiner Frau in der Schlafkammer. »Es ist nicht gerecht.«
»Vielleicht sollten wir fortgehen«, sagte Irmgard in der Dunkelheit, im Nachthemd an ihren Mann geschmiegt.
»Wohin?«, fragte er ratlos. »Anderswo ist es auch nicht besser. Wir haben doch nichts als den Hof. Wenn wir den auch noch verlieren, können wir uns gleich im See ertränken.«
»Jetzt, wo Störtebeker gekommen ist und wir das Geld haben, ist Hoffnung.«
»Mag sein. Aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«
»Und wenn wir hier alles verkaufen und uns mit dem Erlös und Störtebekers Dukaten woanders niederlassen? Es gibt bessere Herren als den Pfalzgrafen und den Herzog von Mecklenburg, der ihm in allem freie Hand lässt und der über ihm steht. Bei den Wolgasten drüben soll es besser sein. – Die Wolgast-Herzöge wären gerecht, heißt es.«
»Weißt du es sicher? Hier bin ich geboren und habe ich immer gelebt. Ich bin ein Bauer, hier bin ich verwurzelt, und hier will ich bleiben. Es ist der Hof meiner Väter.«
Während Marias Eltern sich über die Zukunft Gedanken machten, lag Maria in ihrer Kammer. Sie hatte sie für sich allein, seit zwei ihrer Schwestern geheiratet hatten. Die Vierzehnjährige konnte lange nicht einschlafen. Sie war ausgerissen, sie hatte es gewagt und es fertig gebracht, Störtebeker auf den Freisassenhof ihrer Eltern zu bringen.
Aber auch jetzt war es nicht so einfach, wie sie es sich gedacht hatte. Ein unbarmherziges Schicksal schien die Mettwalds vernichten zu wollen. Es war noch nicht abgewendet.
Störtebeker schlief anderswo tief und fest, das Schwert neben sich. Jeder Tag hatte seine eigene Plage, und es nützte niemand, wenn er die Nächte zergrübelte und sich einen Kopf machte. Ausgeschlafen und frisch gestärkt würde er am nächsten Tag eher eine Lösung finden.
Johanne legte vorsichtig, um ihm nicht weh zu tun, ihre Arme um Frithjof. Sie schaute zuversichtlicher in die Zukunft als ihre Eltern.
»Jetzt will Utz Tabeas mich nicht mehr heiraten«, sagte sie. »Wir können fortgehen, wenn du wieder gesund bist, Frithjof. Mit dem Geld, das Störtebeker uns brachte, können wir anderswo Grund Boden erwerben. Bei den Wolgasten soll es besser sein.«
»Und deine Eltern? Was ist mit ihnen? Und was ist mit Maria?«
»Hab’ Mut«, sagte Johanne und strich ihm übers Haar. »Es wird alles gut.«
Sie küssten sich und suchten Trost beieinander. Geschlechtlich vereinigen konnten sie sich noch nicht, sie waren beide zu sehr misshandelt worden. Johanne gab ihrem Geliebten Mut, obwohl sie selbst innerlich litt, und so stützten sie sich gegenseitig und richteten sich auf. 
»Wir werden schon einen Ausweg finden«, sagte Johanne. »Es geht immer weiter. Den Störtebeker hat uns der Himmel ins Haus geschickt.«
»Das ist Marias Werk.«
»Das mag sein, wie es will. Doch er wird uns retten. Die Hanse jagt ihn wie einen tollen Wolf und hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt und ihn für vogelfrei erklärt. Viele Mächtige sehen ihn als Feind und als Bedrohung an, denn er zeigt, dass der einfache Mann den Nacken nicht vor ihnen beugen und ihnen die Füße küssen muss, sondern stolz und frei sein kann. Er ist ihnen ein Dorn im Auge.«
»Hoffentlich bleibt er das noch recht lange«, flüsterte Frithjof im Dunkel der Kammer. »Er hat ein gutes Herz. Er ist stark, tapfer, gut und gerecht, obwohl er auch viele böse Taten vollbringt. Wer außer ihm hätte sich dieses Hofes und seiner Bewohner angenommen? Kein König, kein Richter. – Nur er kann uns retten.«
Die beiden hofften, dass ihre Liebe sich erfüllen würde und eine Zukunft hatte. Am nächsten Tag schickte man nach dem Arzt. Es galt, ihn zu bezahlen. Maria und der Fremde, mit dem sie hergekommen war, würden das tun.
Trotzdem musste der Besuch des Arztes auf dem Freisassenhof den Argwohn des Fronvogts erregen. 
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Herzog Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast und sein Geheimer Rat erfuhren bald über ihr Spitzelsystem, dass ein Schiff in der versteckten Bucht bei Heringsdorf auf der Insel Usedom ankerte. Der Wolgaste ließ sich genau informieren.
»Das scheint mir der ‚Rote Teufel’ zu sein«, sagte er zu seinem Rat. »Und es sind zwei Frauen an Bord, die vom Dorf ferngehalten werden. Dabei muss es sich um Hedwig von Jungingen und ihre Zofe handeln.«
»Es kann, Hoheit, es muss nicht.«
»Wir können Klarheit schaffen, wenn wir das Schiff durchsuchen.«
»Bei den Piraten wird es nicht so einfach sein.«
»Störtebeker ist nicht an Bord, er zählt mehr, als die ganze Mannschaft.« Der Herzog war ein entschlossener, tatkräftiger Mann. »Schickt drei Schiffe, die das Piratenschiff – es muss eines sein – in der Bucht festhalten sollen. Und einen gepanzerten Trupp, das Dorf zu besetzen. Ergreift Störtebeker, wenn er aus der Grafschaft Kummerow zurückkehrt, und bringt ihn vor mich.«
»Das ist leicht gesagt, Hoheit, die Jahreszeit ist schon fortgeschritten. Der Winter hat begonnen. Es stürmt, und es schneit.«
»Wir können jetzt nicht hinterm warmen Ofen sitzen. Ich will Hedwig von Jungingen in meiner Hand haben – und Störtebeker.«
»Hoheit«, sagte der Rat, »würde es nicht genügen, einen Boten zu ihm zu schicken, sobald wir sein Schiff und die zwei Frauen festgesetzt haben, dass sie nicht mehr entrinnen können? Dann würde er doch wohl verhandlungsbereit sein. Ihr hegt doch sowieso eine gewisse Sympathie für ihn.«
Der Wolgaste starrte ins Kaminfeuer.
»Ich würde ihn gern kennenlernen. Männer wie er sind sehr selten. Du hast Recht, dein Vorschlag ist eine elegantere Lösung. So soll es sein.«
Am nächsten Tag zog ein starker Trupp Bewaffneter unter Führung eines Hauptmanns zur Insel Usedom aus. Nach einem strammen Marsch wollten sie Heringsdorf noch am Abend erreichen. In der Nacht bereits waren drei Schiffe des Herzogs ausgelaufen, die Bucht abzuriegeln, in der der »Rote Teufel« vor Anker lag.
So war die Falle gestellt. 
 
 
 
In der Grafschaft Kummerow lag hoch der Schnee. Der See hatte schon Eisränder an den Ufern. Die Temperatur war in den letzten Tagen erheblich gefallen. Störtebeker hatte die Umgebung erkundet und sich die auf einer Halbinsel befindliche Wasserburg des Pfalzgrafen Malte von Kummerow von weitem angeschaut, aber bisher keine Schwachstelle gefunden, wo er eindringen konnte.
Vor allem so, dass es ihm gelang, den Pfalzgrafen allein zu erwischen. Einmal hatte er Pfalzgraf Malte mit seiner Geliebten, der rassigen Polin Jagielska, in Pelze gehüllt in einem Schlitten mit klingelnden Glöckchen eine Spazierfahrt unternehmen sehen.
Doch es waren Wachen dabei. Pfalzgraf Malte wusste schon, warum er diese hatte. Zudem stand Störtebekers Pferd zu weit entfernt. So fuhr ihm der Pfalzgraf vor der Nase davon, und hinter ihm donnerten im Galopp seine Wächter.
Störtebeker war erzürnt – der Pfalzgraf hurte und prasste und leistete sich allen möglichen Luxus und Prunk und Protz, während seine Untertanen, die die Mittel dafür aufbringen mussten, darbten. Oder gar noch um Haus und Hof kamen wie die Mettwalds.
Malte von Kummerow war das Paradebeispiel eines üblen und ausbeuterischen Feudalherrn, der auf seine Untertanen keinerlei Rücksicht nahm und das Letzte aus ihnen herausgequetschte. Dafür hatte er ihm treu ergebene, verschworene Schergen, Bluthunde, die er nach Belieben auf seine Untertanen losließ.
Der Fronvogt Berthold von Wasen war der Schlimmste davon. Auf diesen Halunken hatte Störtebeker, wie man landläufig sagte, einen gehörigen Brass.
Als er am Abend wieder auf einem Umweg, damit seine Spur nicht so leicht zu verfolgen war, zum Hof der Mettwalds zurückkehrte, traf er dort einen Boten von seinem Schiff vor. Es war Gerrit Wigbald, sein getreuer Bootsmann. 
Er hatte einen Gewaltritt hinter sich. Störtebeker trank zunächst heißes Bier, um sich aufzuwärmen. Dann zog er wieder seinen Wintermantel über und ging mit Wigbald in die Scheune, wo sie sich in Ruhe unterhalten wollten.
Die Mettwalds durften alles essen, jedoch mussten sie nicht alles wissen.
»Was bringt dich her, Gerrit?«
»Wir sind entdeckt worden. Drei Schiffe des Wolgasten-Herzogs liegen vor der Bucht vor Anker, so dass wir mit dem >Roten Teufel< nicht auslaufen können. Außerdem sind ein starker Trupp von Fußsoldaten und ein paar Reitern des Herzogs bei Heringsdorf aufmarschiert. Im Moment sind wir eingeschlossen.«
Störtebeker erschrak. Sein Schiff war in Gefahr, etwas, das keinem Kapitän gefiel. 
»Wie bist du dann hergekommen, Gerrit? Konntest du fliehen?«
»Nein. Dern Anführer jenes Trupps hat mich aufgefordert, zu dir zu reiten und dir Bescheid zu geben. Du sollst nach Usedom reiten, wo man mit dir ein Gespräch führen will.«
Störtebeker erfuhr, dass seinem Bootsmann freies Geleit zugesichert und dies auch eingehalten worden war. Auch ihm wurde freies Geleit zugesichert. Der Befehl des Herzogs von Pommern-Wolgast hatte gelautet, ein zuverlässiger Mann von seiner Besatzung sollte zu ihm reiten und ihn nach Usedom bestellen.
Man hatte sogar gewusst, wo er sich aufhielt.
Das gab Störtebeker zu denken. Er überlegte, ob es eine Falle war, ihn zu Unterhandlungen nach Usedom zu bestellen. Er kannte die Skrupellosigkeit der Mächtigen, die vor Gewalt nicht zurückschreckten. Von dem Wolgasten-Herzog hatte er zwar Gutes gehört, dass er ein gerechter Landesherr wäre.
Doch ein Klaus Störtebeker war ein kapitaler Fang, wenn er ihn machte, über den der Herzog schon einmal seine Gerechtigkeit vergessen konnte. Doch andererseits – da Johann Zygmunt von Pommern-Wolgast gewusst hatte, wo er sich aufhielt, wäre es ihm leicht gefallen, ihn bei Kummerow zusammen mit dem Mecklenburger Herzog Albrecht und mit Hilfe des Pfalzgrafen zu fassen.
Der Mecklenburger und der Pfalzgraf hatten genug Leute.
Hier spielten Dinge mit, die Störtebeker nicht durchschaute. Er kannte die Machtkonstellationen und die Rivalitäten zwischen den Herzögen von Mecklenburg und Pommern-Wolgast nicht. Wie ein Fuchs, der witterte, ob irgendwo ein Fangeisen war, war Störtebeker.
Doch da sein Schiff in Gefahr war, musste er wohl oder übel der Aufforderung des Herzogs von Pommern-Wolgast zu einem Gespräch mit dessen Leuten auf der Insel Usedom Folge leisten. 
»Haben sie unser Schiff angegriffen?«, fragte er seinen Bootsmann.
»Nein.«
»Wissen Sie, dass wir Hedwig von Jungingen und ihre Zofe an Bord haben?«
»Ja. Deshalb greifen sie wohl auch nicht an. Sie fürchten, wir würden den Frauen ein Leides tun.«
»Das spricht für den Wolgast-Herzog.«
Am anderen Morgen ritt Störtebeker mit seinem Bootsmann zurück durch das verschneite Land der mecklenburgischen Schweiz mit ihren Hügeln und Wäldern, an Weilern und Dörfen vorbei und an abgeernteten Feldern, auf denen die Raben krächzten. Die Mettwalds blieben auf ihrem Hof in Bangen und Ungewissheit zurück. 
Der Arzt war am Hof erschienen und hatte nach dem Knecht Frithjof gesehen. Unter großen Schmerzen für den Knecht hatte er ihm die gebrochenen Rippen gerichtet. Eine Weile danach konnte Frithjof, der dabei ohnmächtig geworden war, sich besser bewegen und spuckte kein Blut mehr, wenn er hustete.
Ob und inwieweit er genesen würde, war jedoch nach wie vor ungewiss. Auf keinen Fall durfte er sich plötzlich und heftig bewegen. Die medizinischen Kenntnisse jener Zeit waren sehr gering. Der Arzt befürchtete, dass Frithjofs Lunge verletzt sei.
»Da kann man nichts tun, außer seinen Oberkörper hoch lagern, um ihm das Atmen zu erleichtern«, hatte er gesagt. »Ich sehe wieder nach ihm.«
Der Arzt hatte für die Behandlung und den Besuch auf dem Freisassenhof einen Taler kassiert, was eine Menge Geld war. Der Arzt wohnte in der Kleinstadt Kummerow und behandelte alle in der Umgebung, die es sich leisten konnten. Er war auch der Leibarzt des Pfalzgrafen.
Bernward Mettwald hatte ihm Stillschweigen über seinen Besuch auf dem Hof anempfohlen. Störtebeker hatte sich nicht blicken lassen, als der Arzt den Hof und den Kranken besuchte. Der Arzt war nicht besonders gut. Es hatte einen Besseren als ihn gegeben, einen Juden mit einem langen grauen Spitzbart.
Aber der war als Ketzer verbrannt worden, weil man ihn verleumdet hatte. Ganz nebenher hatte der Pfalzgraf bei der Gelegenheit seinen Besitz und das nicht unerhebliche Geld einkassiert, das er sich auf die Seite gelegt hatte. Seine Frau und seine Kinder hatten die Grafschaft verlassen müssen, wobei man ihnen zuvor noch einiges Schlimme zufügte.
Auch hier hatte der Fronvogt Berthold mit seinen Schergen eine ebenso üble wie hervorragende Rolle gespielt.
Maria Mettwald schaute Störtebeker nach, als er mit seinem Bootsmann davonritt. Ihr war klar, dass die freie und unbeschwerte Zeit bei ihm an Bord nicht mehr wiederkehren würde, und sie bedauerte es.
 
 
 
Ein eiliger Ritt führte Störtebeker und seinen Bootsmann vom Kummerower See an die Küste, von wo sie mit einem Boot, das sie mieteten, samt ihren Pferden nach Usedom übersetzten. Sie benutzten kein übliches Fährboot. Über die verschneite Insel ritten sie dann, zuletzt über einen Hügelkamm, und sahen die Bucht mit dem »Roten Teufel« und das Lager der Reisigen des Wolgasten-Herzogs vor sich.
Heringsdorf lag ein Stück entfernt, seine Bewohner verhielten sich wohlweislich neutral. Störtebeker, erhitzt von dem Ritt, schaute aufs Lager nieder.
»Reite du hinunter, Gerrit«, forderte er seinen Bootsmann auf. »Sag ihnen, dass ich da bin. Ich will mit einem von ihnen sprechen – dem Anführer. Wer ist das?«
»Ein Hauptmann Hans. Wie er mit vollem Namen heißt, weiß ich nicht.«
»Dann warte ich auf den Hauptmann Hans.«
So geschah es. Gerrit Wigbald, ein mittelmäßiger Reiter, trabte ins Lager der Soldaten des Herzogs. Die drei Schiffe, die vor der Bucht den Treibanker ausgeworfen hatten, konnte Störtebeker wegen Bäumen und der Geländeformation nicht sehen.
Er brauchte nicht lange zu warten. Ein einzelner Reiter mit schimmerndem Panzerhemd, einen Umhang über den Schultern, ritt den Hügel herauf. Er saß auf einem prachtvollen Rappen und hatte eine Lanze in der Hand, an der ein Wimpel mit dem Wappen der Wolgasten, einem stilisierten Wolf, im kalten Wind flatterte.
Er hielt vor Störtebeker an, ein hochgewachsener Mann von stolzer Haltung. Das Helmvisier verbarg sein Gesicht. Er war mit Schwert, Lanze und Armbrust bewaffnet. Störtebeker spähte umher, konnte jedoch außer ihm niemanden sonst erkennen.
»Ihr seid Hauptmann Hans und handelt im Auftrag des Herzogs?««, fragte Störtebeker.
Der Reiter nickte.
»Und Ihr seid Klaus Störtebeker, Kaperkapitän und Anführer der Vitalienbrüder. Es heißt, dass Ihr ein Mordbrenner seid und viele getötet habt.«
»Das ist wahr, Hauptmann Hans. Viele starben, die mir zur unrechten Zeit vor die Klinge kamen. Auch habe ich Schiffe verbrannt und versengt und Güter der Hanse, mit der ich in Fehde bin.«
Da lachte der Reiter auf und öffnete sein Visier.
»Ihr seid wirklich Klaus Störtebeker, so kühn und so ehrlich ist keiner sonst. – Gebt mir die Hand.«
Störtebeker gehorchte, nachdem der Reiter seinen Eisenhandschuh ausgezogen hatte. Der Pirat staunte – da bartlose Profil mit der kühn vorspringenden Nase und dem markanten Kinn kam ihm bekannt vor. Es war sehr charakteristisch – Störtebeker hatte ein Gemälde von einem Wolgasten-Herzog gesehen, dem Großvater des jetzigen Herzogs.
Die Familienähnlichkeit war unverkennbar.
»Ihr seid kein einfacher Hauptmann – Ihr seid – Herzog Johann Zygmunt persönlich.«
»Ja«, lachte der Reiter. »Es gilt, diplomatische Verwicklungen zu vermeiden. Meinen Leuten kann ich unbedingt vertrauen, aber sonst muss keiner wissen, dass ich hier bin, mit Euch zu verhandeln, Störtebeker. Ein Bündnis mit einem Mann wie Euch könnte ich gut gebrauchen. Die beiden gefangenen Frauen müsst Ihr natürlich herausgeben, aber die Schätze, die Hedwig von Jungingen als Aussteuer und Mitgift mit sich führte – nun, nehmen wir einfach an, dass Ihr sie nicht mehr an Bord habt, sondern anderswo unterbrachtet. Da kann ich sie nicht verlangen.«
»Ihr seid gerissen und klug, Herr.«
»Das muss man in der heutigen Zeit sein. Reitet mit mir zu meinem Zelt, dort wollen wir alles besprechen. Ich denke, wir werden zu einer Einigung kommen.«
Störtebeker schaute dem Wolgasten-Herzog in die dunklen, blitzenden Augen. Er erkannte kein Falsch darin. 
»Mut gegen Mut«, sagte er. »Ihr seid allein zu mir gekommen wie ein wahrer Ritter, Herzog Johann. Da will ich Euch an Tapferkeit nicht nachstehen.«
»Es ist mir eine große Ehre, Euch zu empfangen«, erwiderte der Herzog. »Ihr seid mein Gast und habt freies Geleit. Ich wollte Euch schon lange einmal persönlich kennenlernen: Störtebeker, den Mann, der die Hanse das Zittern lehrt. Und den die Pfeffersäcke auf See mehr fürchten als den leibhaftigen Teufel.«
Der Herzog schloss sein Visier wieder. Seite an Seite, wie Gleichberechtigte, ritten sie in das Lager. Gerrit Wigbald, der nicht wusste, wer Hauptmann Hans wirklich war, staunte gewaltig.
Störtebeker betrat das Zelt des Herzogs, das innen weit prächtiger eingerichtet war als es von außen den Anschein erweckte. Wigbald wartete an einem Lagerfeuer und stärkte sich mit einem guten Braten. Währenddessen beriet sich der Herzog von Pommern-Wolgast mit Klaus Störtebeker.
Die beiden verstanden sich gut. Sie waren vom selben kühnen Schlag und gewöhnt, in ihrem Machtbereich unbeschränkte Herrscher zu sein. Herren über Leben und Tod, nur ihrem Gewissen und Gott verantwortlich für ihre Entscheidungen – obwohl Störtebeker sich immerhin noch mit seiner Mannschaft abstimmen musste.
Doch auch Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast konnte keine völlig einsamen Entscheidungen treffen und alleine durchführen.
 
 
 
Eine Weile danach ruderte Störtebeker mit Gerrit Wigbald zu, »Roten Teufel« hinüber und gab dort seine Anweisungen. In seiner Kabine besprach er sich mit Hedwig von Jungingen, die ihm im blauen Kleid gegenübersaß, den Kopf mit den schneckenförmig geflochtenen Zöpfen an der Seite und dem Hinterkopf stolz erhoben.
»Was habt Ihr vor mit mir, Kapitän Störtebeker?«
»Ich übergebe Euch in die Obhut des hiesigen Souveräns, des Herzogs von Pommern-Wolgast. Er hat seine Leute geschickt, um Euch abzuholen.«
Dass der Herzog selbst mit dabei war, verriet Störtebeker der Tochter des Hochmeisters der Deutschordensritter nicht.
Hedwig staunte. Sie stellte Fragen, die Störtebeker beantwortete, wie er es für gut hielt, oder auch nicht. 
»Wann kann ich gehen?«, fragte Hedwig.
»Sofort. Ihr braucht meine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen.«
»Man wird mich nach Wolgast bringen, zur herzoglichen Burg?«
»So ist es.«
Unmittelbar danach wurden Hedwig und ihre Zofe an Land gerudert. Das Auge des Herzogs ruhte wohlgefällig auf der schlanken Gestalt im weißen Hermelinmantel. Sie ist viel zu schade für den ziegenbockähnlichen Wicht Albrecht von Mecklenburg, dachte er.
Bald wurde das Lager abgebrochen. Zu dem Zeitpunkt aber ritt Störtebeker bereits wieder nach Kummerow zurück, als ob der Teufel hinter ihm her sei. Er hatte mit Herzog Johann Zygmunt Abmachungen getroffen, die auch die Mettwalds betrafen. Dass er sich gut mit dem Herzog verstand, sich einigen konnte sie in manchen Dingen an einem Strang zogen, war ein Glücksfall nicht nur für Klaus Störtebeker.
Die Warnungen, allein nach Kummerow zu reiten, schlug er in den kalten Wind. Hedwig von Jungingens Gepäck, ihre Kleider und ein Teil ihrer persönlichen Habe war von Bord gebracht worden. Klaus Störtebeker war zu ritterlich – und zu wenig kleinlich – um sich an ihrem persönlichen Eigentum zu vergreifen.
Gerrit Wigbald blieb an Bord des »Roten Teufels«. Die Einwohner von Heringsdorf sahen erstaunt, dass die drei herzoglichen Schiffe vor der Bucht Segel setzten und abfuhren. Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast würde später behaupten, er habe die Freilassung der als Geiseln an Bord des »Roten Teufels« festgehaltenen zwei Frauen unter der Bedingung ausgehandelt, die Piraten abziehen zu lassen.
Der Trupp unter der Führung des »Hauptmann Hans« brach auf. Von Hufspuren und derben Soldatenstiefeln zerstampfter Schnee und die Spuren des Lagers blieben zurück. Noch ankerte der »Rote Teufel« in der Bucht. Doch er würde dann vor der Küste bleiben, eine Vorsichtsmaßnahme, die Gerrit Wigbald auf Störtebekers Anordnung hin traf.
Störtebeker waren zu viele Ungewissheiten im Spiel. Sein Schiff mit der Aussteuer und Mitgift Hedwig von Jungingens an Bord wollte er nicht riskieren. Da er diese Schätze den Deutschordensrittern nahm, hatte er deshalb keine Skrupel. Die Deutschherren konnten den Verlust verschmerzen, obwohl er ihren Hochmeister Konrad von Jungingen mächtig wurmen würde.
Doch auf den einen Feind mehr oder weniger kam es Störtebeker auch nicht mehr an. Herzog Johannes Zygmunt war da schlauer als er – er würde es sicht mit den Deutschordensrittern nicht verderben.
 
 
 
Es war Mitternacht, als Störtebeker den Hof der Mettwalds erreichte. Ein sternklarer Himmel und der Vollmond, die vom Schnee reflektiert wurden, machten die Nacht hell. Tiefschwarz waren jedoch die Schatten.
Störtebeker, den Umhang über seinem Kettenhemd, einen Helm auf dem Kopf, ritt auf seinem erschöpften Pferd, das er nicht geschont hatte, auf den Hof.
»Ist da jemand?«, fragte er, als er ein Geräusch hörte. »He, Bernward, Irmgard, Maria, Johanne, hört ihr mich?«
»Flieh, Störtebeker!«, kreischte da Marias Stimme aus dem Bauernhaus. »Der Fronvogt ist da. Es ist eine Falle.«
Schon traten ein Dutzend Männer an, mit Spießen und Schwertern und Armbrüsten bewaffnet. Im Haus hörte man einen derben Fluch und einen klatschenden Schlag. Dann wurde die Haustür geöffnet.
»Das Luder wird jetzt seinen Mund halten, Berthold«, sagte der ungeschlachte, bärtige Mann, der sich tief bücken musste, um durch die niedere Tür zu treten.
Hinterm Stall kam der Vogt hervor, grimmig mit seinem Narbengesicht und dem schwarzen Bart.
»Der Arzt hat euch verraten«, sagte er. »Auch ließ ich den Hof beobachten. Ich bin Berthold von Wasen, der Fronvogt. – Ich weiß schon eine Weile, wer du bist, Störtebeker. Bernward Mettwald verriet es mir, als ich drohte, seiner Frau sonst den Leib aufzuschlitzen mit meinem Dolch. – Jetzt habe ich dich, und du sollst grausam sterben. – Runter vom Pferd!«
Störtebeker saß ab. Im Sattel gab er ein zu gutes Ziel für die Armbrustschützen ab. Der Fronvogt winkte ihm mit dem blanken Schwert.
»Wirf die Waffen weg, Störtebeker.«
»Freilich«, antwortete ihm der Pirat, und dann verwandelte er sich in einen rasenden Berserker. 
Störtebeker wusste nicht, ob er gewinnen konnte, doch er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Flucht war unmöglich. Störtebekers Pferd war zu abgetrieben und erschöpft, als dass er damit seinen Häschern hätte entkommen können. Zu deren Pferden, die abseits standen, konnte er nicht.
Zudem waren da noch die Armbrustschützen. Dreizehn Mann standen ihm gegenüber oder waren in der Umgebung verteilt. Höhnisch grinsten sie ihn an, ihres Sieges gewiss durch die Überzahl.
Sie waren es gewöhnt, dass sich die Bauern und Bürger vor ihnen duckten, Frauen ängstlich kreischten und um Gnade winselten, vor ihnen krochen.
Doch diesmal waren sie an den Falschen geraten. Ein hallender Schrei Störtebekers ließ sein Pferd sich hoch aufbäumen und wiehernd mit den Hufen um sich schlagen. Störtebekers Schwert blitzte, er bewegte sich rasend schnell und mähte eine blutige Gasse durch den Fronvogt und seine Schergen.
Berthold von Wasen brüllte auf, als Störtebekers Klinge sich tief in seinen Leib bohrte. Der Stich war so schnell erfolgt, dass er ihn nicht hatte kommen sehen. Drei Armbrustschützen schossen die Bolzen ab, doch nur ein Bolzen durchschlug Störtebekers wehende Umhang, mit dem er sich von dem Schnee abhob.
Ein anderer Bolzen traf einen Knecht des Vogts in die Brust. Er ließ den Spieß fallen und sank in die Knie.
Störtebeker wütete wie ein Löwe in einer Hundemeute. Drei, vier Männer sanken zu Boden. Als Spieße zum Wurf gehoben wurden und die Armbrustschützen abermals anlegten, nach dem Auflegen eines neuen Bolzens und dem Spannen der Armbrust, riß sich Störtebeker den Umhang ab und warf ihn flattern von sich.
Er schnellte zur Seite. Das Täuschungsmanöver gelang. Bolzen durchbohrten den Umhang, der auf einem Spieß hängen blieb. Der in Panik geratene Scherge fuchtelte damit, in seiner Angst glaubte, den Piraten vor sich zu haben. Trotz Kettenhemden und Eisenhauben und ihrer Waffen waren die Schergen Störtebeker nicht gewachsen.
In ihrer Überzahl und gewöhnt, leichte Opfer zu finden, behinderten sie sich gegenseitig. Alles ging schneller vor sich als es sich schildern lässt.
Ein Schwerthieb Störtebekers fällte einen weiteren Schergen, der rote Blutstropfen in den Schnee sprühte und starb.
Störtebeker packte den Fronvogt und hielt ihn vor sich. Vier Schergen des Schwarzbarts mit dem Narbengesicht lagen am Boden, einer hockte verwundet da und hielt sich den Armstumpf. Störtebeker hatte ihm die Hand mit der Streitaxt abgehauen, die im Schnee lag.
Die anderen Schergen waren geschockt. Der ungeschlachte Kerl vor dem Bauernhaus duckte sich. 
Störtebeker schaute sie an, die zitternd und bleich vor ihm standen.
»Ha!«, schrie er und ging vor, den Vogt mit sich reißend, der ihn mit seinem Körper deckte. 
Er fuchtelte mit dem Schwert. Die sieben Schergen, die sie noch waren, wichen in einem Klumpen zurück. Sie drängten sich zusammen, als ob sie beieinander Zuflucht suchen wollten. 
»Wer noch keine Lust hat zu sterben, verschwinde von diesem Hof!«, sagte Störtebeker. »Wagt nicht, euch hier noch einmal blicken zu lassen oder mir vor die Klinge zu geraten. Oder ihr sterbt.«
Die Schergen schwiegen. Störtebeker stieß ihnen den Fronvogt entgegen, der vor seinen Männern in die Knie brach. Er hatte sein Schwert noch. Mit verzerrtem Gesicht stützte er sich darauf.
Mit der blanken Klinge, mit Blut bespritzt, stand Störtebeker vor seinen Feinden. Die Spieße und Schwerter und zwei Armbrüste noch störten ihn nicht.
»Werft eure Waffen weg und verschwindet, Pack!«, sagte er verächtlich. »Oder ich bringe euch alle um.«
Die Drohung wirkte. Zitternd warfen sechs Schergen die Waffen weg. Der Hüne jedoch schlüpfte ins Haus. Störtebeker eilte ihm nach. 
»Wagt nicht, mich anzugreifen!«, rief er. »Packt den Vogt auf den Wagen und nehmt eure Toten und Verwundeten mit.«
Im Haus ertönte Geschrei. Dann ein Gebrüll. Als Störtebeker in die Wohnstube trat, sah er den Hünen mit dem feuerroten Bart seine verbrannten Hände hochhalten. Maria hatte sich vor ihre Eltern und ihre Schwester Johanne gestellt, einen glühenden Schürhaken aus dem Herdfeuer gerissen und dem Schergen, als er sie am Hals packen wollte, mit diesem die Handflächen verbrannt.
Als er nun noch Störtebeker mit dem Schwert in der Faust hereinkommen sah, verließ ihn der Mut völlig. Mit einem Angstschrei rannte er durch die Hintertür hinaus, wobei er den Tisch umwarf und die von der Decke herabhängende Laterne ins Schwanken brachte.
Störtebeker ließ ihn davonkommen. Er folgte ihm nur ein kurzes Stück. Der Scherge warf sogar sein Schwert weg, das er zuvor als er ins Haus kam in die Scheide gesteckt hatte, um schneller rennen zu können.
Er rannte, als ob der Teufel hinter ihm her sei, und würde erst stehen bleiben, wenn er nicht mehr konnte.
Grimmig schaute ihm Störtebeker nach. Dann kehrte er ins Haus zurück, lobte Maria für ihren Mut und redete ihren Eltern und Johanne zu, dass sie keine Angst haben sollten.
Als er dann hinausging, zeigte er sich offen und hatte sein Schwert in der Faust.
 
 
 
»Er kommt!«, sagte ein Scherge. »Heb die Armbrust auf, Henner, und verpasse ihm einen Bolzen, wenn er aus der Tür tritt.«
»Ich? Warum ich, Oswald? Du bist doch der Fähnleinführer und kommst gleich nach dem Vogt. – Mache du es.«
Oswald, der Fähnleinführer, brachte den Mut nicht auf. Störtebeker hatte ihm und den anderen die heilige Gottesfurcht in die Knochen gejagt. Oswald fürchtete, er würde den Rasenden, wie er Störtebeker bei sich nannte, mit der Armbrust verfehlen – oder nur leicht verwunden – und dann würde der ihn in Stücke hacken.
Er meinte die Klinge zu spüren, die tief in sein Fleisch schnitt.
»Nein«, stammelte er. »Nein.«
Keiner wagte mehr, die Hand gegen Störtebeker zu erheben, der im Mondlicht vor ihnen stand – sechs körperlich kampffähige Männer waren sie immer noch – und sie anschaute.
»Packt euch! Nehmt einen Wagen. Den schenken wir euch. Eurem Herrn aber, dem Pfalzgrafen Malte, richtet von mir aus, er soll diesen Hof in Ruhe lassen. Wenn er seine Bewohner noch einmal behelligt, komme ich wieder. – Ich finde ihn, gleich, mit wie viel Wächtern er sich umgibt und wo er sich versteckt. Dann kann er seines Lebens nicht mehr sicher sein und wird nicht mehr froh. – Irgendwann stehe ich hinter ihm wie die Nemesis der Vergeltung persönlich. – Ich, Klaus Störtebeker.«
Er machte eine Pause und betrachtete die vor ihm zitternden Feiglinge.
»Habt ihr mich verstanden?«
»J-ja, Herr Störtebeker.«
»Werdet ihr jedes Wort behalten und es dem Pfalzgrafen sagen?«
»J-ja. Wir schw-schwören es.«
»Hoffentlich jagt er euch dann zum Teufel, ihr Jammerlappen.«
Die Schergen holten sich einen Kastenwagen mit hölzernem Bord. Üblicherweise wurden Rüben und andere Feldfrüchte damit transportiert. Sie banden dem Mann, dem Störtebeker die Hand abgehauen hatte, die Ader ab und verbanden ihn. Die Toten und Verwundeten wurden eingeladen.
»Zieht den Wagen selber, ihr Pack!«, befahl Störtebeker. »Eure Pferde bleiben hier.«
Er würde sie später davonjagen.
Der schwer verwundete Fronvogt zeigte als einziger Mut. Er wehrte sich, in den Wagen gehoben zu werden. Er hob sein Schwert. Die linke Hand auf die tiefe Wunde gepresst, aus der ihm das Leben rann, wankte er auf Störtebeker zu.
»Stell dich mir zum Kampf, Pirat! Ich… erschlage dich. Die Schande… nehme ich nicht hin. Wehr dich!«
Störtebeker wollte sich mit dem Todwunden nicht schlagen. Er wich ihm aus.
»Euer Mut, Berthold von Wasen, wäre einer besseren Sache würdig gewesen«, sagte er. »Bereut eure Sünden, euer schlechtes Leben und eure Grausamkeit. – Bald werdet Ihr vor dem höchsten Richter stehen und nach Euren Taten gerichtet werden.«
»Pfaffengeschwätz! – Kämpfen sollst du, stelle dich, sei ein Mann! – Wo bist du? Ich sehe dich nicht mehr. – Meine Beine – sie werden taub und kalt…«
Der Vogt sank in die Knie. Schon griff der Tod nach ihm. Er hörte noch, das Gehör wich als letzter von den Sinnen, und spürte, wie die Kälte und Gefühllosigkeit in seinem Körper höher stieg, nach seinem Herzen griff.
»Ich bin Berthold von Wasen. Mein Herz soll nicht stillstehen.«
Doch es hörte zu schlagen auf, der Befehl und der Wille des Vogts, der bei allen schlechten Eigenschaften sich zum Schluss tapfer gezeigt hatte, nutzten nichts.
Ungerührt schaute Störtebeker auf den Toten nieder. In der Ferne heulte ein Hund.
»Ein Schurke hat ausgedient«, sagte er und berührte den Vogt mit der Klinge. »Nehmt ihn mit und legt ihn seinem Herrn, dem Pfalzgrafen Malte von Kummerow, vor die Füße. – Mit einem Gruß von mir. – Packt euch, verschwindet, bevor ich es mir anders überlege.«
Die sechs Schergen warfen den Vogt in den Wagen zu den anderen Toten und zwei Schwerverletzten. Sie hatten es so eilig, von dem Freisassenhof wegzukommen, dass sie den schweren Wagen schneller davonzogen und schoben, als es ein Pferdegespann geschafft hätte.
Störtebeker schaute ihnen nach. Er freute sich nicht, dass er Menschen getötet und schwer verletzt hatte – Bitterkeit rührte sich in seinem Innern. Manchmal erschienen ihm diejenigen, die durch seine Hand gefallen waren, im Traum und schauten ihn anklagend an, deuteten auf ihn.
Doch dass er den Kampf gewonnen hatte und noch lebte, das freute ihn. Mit harter Hand und auf böse Weise hatte er Gutes getan. Der Tyrannei Einhalt geboten und den Schergen gezeigt, wozu ein wahrer und echter Mann und unerschrockener starker Kämpfer fähig war.
Gottes Freund und aller Welten Feind, dachte er, so lautete sein Motto. Der Feind aller Welten, in denen die Tyrannei herrschte und die Schwachen gedemütigt und gepeinigt wurden. 
Störtebeker reckte die Faust empor.
Solange ein Funke Leben in mir ist, dachte er, kämpfe ich gegen die Ungerechtigkeit, die Tyrannei und die Unterdrückung. Die meisten Menschen konnten sich damit arrangieren oder fanden sich damit ab, dass die Welt nicht gut und gerecht war. Auch wenn sie darunter litten.
Störtebeker war einer von denen, die das charakterlich nicht fertig brachten. Und er war kühn und stark genug, um allerhand zu bewirken.
Er kehrte ins Haus zurück. Frithjof, der Knecht, hatte sich von seinem Kranken- und Schmerzenslager hergeschleppt. Er hielt ein Beil in der Faust. Störtebeker trocknete ihm die schweißnasse, kalte Stirn.
»Die Halunken sind weg, Frithjof. Sie werden sich nicht mehr her wagen. Du wirst wieder gesund. Du gehst mit Johanne weg von hier, an einen Ort, wo euch der Wolgasten-Herzog unter seinen Schutz nimmt. Ihr werdet dort einen schönen Hof erwerben, das Geld gebe ich euch, und auch der Wolgaste, weil ich ein Wort für euch einlegte und ihm nutze. Dort könnt ihr als Paar glücklich sein.«
Er strich Maria übers Haar.
»Und du, mein getreuer Schiffsjunge – oder mein Schiffsmädchen – für uns schlägt bald die Stunde des Abschieds. – Willst du mit deiner Schwester fort gehen oder bei deinen Eltern hier auf dem Hof bleiben?«
»Ich gehe«, sagte Maria, und bewies damit gesunden Menschenverstand. »Auch euch, Vater und Mutter, würde ich raten, den Hof hier zu verkaufen, solange der Schrecken dem Pfalzgrafen noch in den Knochen steckt. Wer weiß, was er und der Meckmeck, unser kleiner Herzog, später noch aushecken.«
»Ich bleibe«, sagte Bernwald Mettwald entschlossen. »Du aber, Maria, du wirst ins Herzogtum Pommern-Wolgast gehen. – Ich, dein Vater, befehle es dir. Zwei deiner Schwestern habe ich in eine Ehe mit ungeliebten Männern befohlen, Gott möge es mir verzeihen, und auch Johanne, die Dritte, hätte fast dieses Los erfahren mit dem Viehhändler Utz Tabeas. Die Anordnung, die ich dir geben, Maria, fällt mir nicht schwer, und ich werde sie nicht bereuen. – Geh fort von hier und werde glücklich.«
»Irgend wann wird Maria einen Mann kennen lernen, der ihr gefällt«, sagte Johanne.
»Pah!«, rief die rotblonde Maria. »Was soll ich mit Männern? Der einzige, der mir gefallen könnte, wäre« – hier wurde sie knallrot – »mein Käpten Klaus Störtebeker. Da ich den nicht haben kann, will ich gar keinen.«
»Vielleicht überlegst du es dir noch«, sagte Störtebeker lächelnd. »Es sind viele Fische im Meer, und wer den Hering nicht fängt, der nimmt eben den Stör.«
Alle lachten, die Spannung löste sich. Frithjof brachte allerdings nur einen kurzen Lacher heraus. Seine inneren Verletzungen machten mehr nicht möglich. Aber sie hatten bereits zu verheilen begonnen und waren nicht aufgebrochen, als er die Stiege herunterkam, mit dem Beil in der Faust.
 
 
 
Maria Mettwald begleitete ihre Schwester Johanne und den Knecht Frithjof, der Johannes Mann wurde, in die Uckermark, wo sie sich unter dem Schutz Herzog Johann Zygmunts von Pommern-Wolgast ansiedelten. Maria eröffnete später eine angesehene Pferdezucht, was zu ihr passte. Frigga, Marias andere Schwester, zog mit ihren zwei Mädchen zu ihnen, nachdem ihr Mann, der vernörgelte Krämer und Pfennigfuchser, an einer Blutvergiftung gestorben war.
Er hatte sie sich an einem rostigen Eisen geholt. Frida, die älteste Mettwald-Schwester, war in ihrer Ehe mit einem Schmied und Stellmacher zunächst unglücklich gewesen.
Doch wie es so ging, zwei Kinder – Buben – kamen zur Welt, und die Eheleute gewöhnten sich aneinander. Dem Schmied hatte Frida seit jeher gefallen, und sie verstand, dass es Schlimmere gab als ihn, und es nicht das Schlimmste war, einen Mann zu haben, der rußig nach Hause kam und nach dem Rauch der Schmiedeesse roch.
Zärtlich war der Schmied nicht, das war ihm nicht gegeben. Doch Frida erweichte seinen stumpfen Sinn und sie und die zwei Buben machten so etwas Ähnliches wie einen umgänglichen Menschen aus ihm, was er zuvor nicht gewesen war.
Irgendwann nahm Frida seine schwielige, rußige Hand, drückte sie, schmiegte sich an ihn und sagte: »Ich bin gern deine Frau, Hans. Jetzt kann ich es sagen. Am Anfang von unserer Ehe, zu der mein Vater mich zwang, warst du ein furchtbar grober Klotz.«
Der Schmied liebte sie längst sehr und brummte zufrieden. Schöne Worte waren ihm nicht gegeben. Dafür arbeitete er hart und war fürsorglich und treu, betrank sich nur einmal im Monat, und selbst dann schlug er seine Frau nicht und gab ihr kein böses Wort, was man von anderen in der Grafschaft Kummerow nicht sagen konnte.
Bernward und Irmgard Mettwald blieben noch eine Weile auf dem Freisassenhof, doch lange war ihres Bleibens nicht mehr. Doch das ist eine andere Geschichte.
Klaus Störtebeker kehrte zu seiner Mannschaft zurück und segelte mit ihr davon, obwohl es schon eisiger Winter war und die Stürme tosten. Es zog ihn nach Strand, zu Beret tom Broke, der Frau, die ihm nach friesischem Ritus angetraut worden war und dem wilden Clan der tom Brokes. 
 
 
 
Doch was geschah nun mit Hedwig von Jungingen? Der Wolgasten-Herzog hatte sie und ihre Zofe auf seine Burg an der Peene mitgenommen. Dort verbrachte sie den Winter.
Ihm Frühjahr, als die Blätter an den Bäumen sprossen und die Sonne die Knospen hervortrieb, sprach Herzog Johannes Zygmunt mit ihr auf dem Wall seines Schlosses.
»Wann werdet Ihr mich zum Herzog von Mecklenburg schicken, den ich heiraten soll, Herzog Johann?«, fragte Hedwig den hochgewachsenen Wolgasten. »Es ist viel gefeilscht worden. Doch jetzt sieht es so aus, dass mich Albrecht ehelichen will, obwohl ihm meine Mitgift und Aussteuer entgeht.«
Die hatte Störtebeker, der nun nicht selbstlos war, wenn es Reiche traf.
Zwischen dem Mecklenburger Herzog und Konrad von Jungingen, Hochmeister des Deutschritterordens, waren Boten hin und her geschickt worden. Es hatte Gefeilsche und Ärger gegeben. Albrecht der Löwe, wie er sich nennen ließ, hatte nun mal einen kleinlichen Charakter.
Er wollte seine Braut erst sehen, wenn alles geklärt war, und hielt sie beim Herzog von Pommern-Wolgast für gut aufgehoben im Schutze des Gastrechts. Tränen glänzten in den Augen der schönen Hedwig, die einen kostbaren Mantel und eine Haube trug, da es doch noch kühl von der See herwehte.
»Es ist entwürdigend für mich, dass um mich gefeilscht wurde«, sagte sie. »Gern bin ich Euer Gast gewesen, Johann.«
Sie waren sich näher gekommen.
Der Wolgaste küsste Hedwigs Hand.
»Ich habe jeden Tag genossen, den Ihr in meiner Nähe wart, schöne Hedwig«, sagte er. »Wenn Ihr nicht wollt, müsst Ihr nicht zu dem Mecklenburger gehen. Diesem kleinen und geizigen Ziegenbock, der gern ein Löwe wäre.«
»Wie sprecht Ihr von Eurem Standesgenossen?«
»Ei, wie er es verdient, meine ich. – Hedwig, schaut her, ich knie vor Euch. Längst ist mein Herz für Euch entflammt, ja, vom ersten Moment an, als ich Euch von Störtebekers Schiff holte, liebe ich Euch. – Werdet meine Frau.«
Hedwig wankte, ihre schönsten Träume wurden erfüllt. 
»Johann, steh auf! Du bist der Herzog von Pommern, du sollst nicht vor mir knien.«
»Erst sage ja.«
»Ja, mein Geliebter, tausend Mal ja. Ich…«
Hedwig fehlten die Worte. Johannes Zygmunt von Pommern-Wolgast stand auf und küsste sie heiß und innig, so dass sie keine brauchte. Die Wachen am Turm staunten. Sie wandten sich ab, weil sie sich dachten, dass der Herzog keine Zuschauer brauchte, und da er der Herzog war, tat man besser das, was er wünschte.
Er führte Hedwig in die Burg. Konrad von Jungingen, ihr Vater, würde eine Botschaft erhalten – von jemand, der nicht mit ihm um die Mitgift feilschte. Er würde es wohl zufrieden sein. So sehr mochte er den Mecklenburger nicht, der Wolgaste war ihm sogar sehr viel lieber als dieser.
»Nun«, sagte der Hochmeister später, als alles geregelt war, bei der prunkvollen Hochzeit seiner Tochter mit Herzog Johannes Zygmunt zu einem Vertrauten, »da hat uns der Störtebeker einen großen Gefallen getan. Ohne ihn wäre meine Hedwig nicht mit dem Wolgasten zusammengekommen und diese Verbindung nicht möglich gewesen. – Trotzdem kann ich den Piraten deswegen nicht schonen, er hat zuviel auf dem Kerbholz. – Irgend wann wird ihm die Stunde schlagen. – Doch nun gilt es zu feiern.«
Störtebeker hatte man nicht zur Hochzeit geladen. Doch er war sozusagen im Geist mit dabei.
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[1] 1 Meile = 1,609 Kilometer
[2] Die Münzen wurden in schlechten Zeiten oft mit minderen Materialien gestreckt, der Edelmetallanteil vermindert. Viele Städte und jeder Landesherr hatten eine eigene Münze. 
[3] Pfeffersäcke = Schimpfwort der Freibeuter für die Hansekaufleute, die mit dem Salz- und Pfefferhandel gut verdienten und ihn teils monopolisiert hatten.
[4] Likedeeler = Gleichteiler, Beiname der Freibeuter um Klaus Störtebeker und Goedeke Micheel. Es war bei ihnen üblich, die Beute innerhalb der gesamten Mannschaft vom Käpten bis zum Leichtmatrosen zu gleichen Teilen zu teilen.
[5] Vitalienbrüder = So genannt, weil sie während der Belagerung Stockholms durch das dänische Heer und die Flotte Margarete I die Stadt mit Lebensmitteln versorgten. 
[6] Lübisches Stadtrecht = Stadtrecht der Reichsstadt Lübeck, von über hundert Städten im Ostseeraum übernommen.
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